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      Vorwort


    


    
      Wie wird es einem Menschen ergehen, der nach dreihundert Jahren Aufenthalt im Raum zur Erde zurückkehrt? Seine Zeitgenossen sind dahin, ein fremdes Geschlecht bevölkert den Planeten, seine Kenntnisse sind unbrauchbar, seine Anschauungen gelten als komisch oder absurd. Wird es ihm gelingen, seinen Platz zu finden?


      Eberhardt del'Antonio geht diesen Fragen nach, er setzt mit diesem Werk, das auch schon zu den „Klassikern" von DDR-Utopie gehört, die Handlung seines Romans „Titanus" fort. Anhaltende Nachfrage war uns Grund, diesen Roman, der 1966 zum ersten Mal erschien, in die Reihe SF-Utopia aufzunehmen.
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        Sonnenglast flimmerte über dem Land.


        Der Fluß wälzte sich träge durch die Ebene, wie gelähmt von der brütenden Hitze. An seinem rechten Ufer zog sich das Gleis einer Einspurbahn dahin, sein linkes Ufer wurde durch eine breite, von Büschen eingefaßte Straße gesäumt.


        Die Straße war von windschnittigen Fahrzeugen belebt. Lautlos eilten sie auf einen gleißenden Fleck zu, der am Flusse hing wie ein Edelstein an einer Halskette und sich aus der Nähe als eine durchsichtige Kugel von riesigem Umfang erwies. Darunter lag Atomos, die Stadt der jungen Wissenschaftler.


        Weit vor der Stadt verschwanden Bahn und Straße unter der Erde. Die Bahn unterquerte die Stadt und berührte mehrere Bahnhöfe. Die Straße verzweigte sich zu einem unterirdischen Netz, das drei Stockwerke bildete und durch Aufzüge und Rolltreppen mit der Oberfläche verbunden war.


        Unter der Kuppel ging der Verkehr zu Fuß. Hier gab es nur Promenaden und ein System gleitender Wege.


        Es war Mittagszeit.



        Aus den hohen Kunststoffhäusern und aus den Aufgängen der unterirdischen Stationen ergoß sich eine gemächlich dahinströmende Menge. Sie bewegte sich die breiten Hauptwege entlang, verlor sich in Seitenwege und Parkanlagen, staute sich an den Schaufenstern der großen Magazine und verteilte sich auf Gaststätten und Klubs.


        Im neunten Stock eines Hauses am großen Park saß eine junge Frau am Schreibtisch. Sie blätterte in einer dicken Magnethaftmappe, die Elektrokopien enthielt. Hier und da schrieb sie Notizen auf den Rand.


        Obwohl es im Raum angenehm kühl war, fuhr sie sich mehrmals über die Stirn, als müsse sie Schweiß abwischen.


        Jetzt schien sie gefunden zu haben, was sie suchte. Sie lehnte sich zurück und las das Blatt, das sie der Mappe entnommen hatte, aufmerksam durch. Schließlich erhob sie sich und ging nachdenklich auf und ab.


        Sie war schlank und bewegte sich mit Anmut. Dunkles Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Einige Haarfransen, mutwillig in die hohe Stirn gezupft, lösten die Strenge des ebenmäßigen Gesichts. Aus ihrem Blick sprach Zurückhaltung; geschwungene Augenbrauen und leicht betonte Wangenbeine gaben ihrem Gesicht einen fraulichen Ausdruck, zu dem das energische Kinn einen reizvollen Gegensatz bildete. Die junge Frau trug ein Kleid aus einem metallisch glänzenden Gewebe, das bei jeder Bewegung seine Farbe veränderte.


        Noch einmal blickte sie auf die Kopie. Dann trat sie an ein schreibtischartiges Gerät und drückte auf einige Tasten, die Ziffern trugen. An der Wand leuchtete eine Schrift auf. »Zentralarchiv der Region Europa – Mitte. Bitte gedulden Sie sich einen Augenblick!«


        Die junge Frau setzte sich und trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Platte des Bildfernsprechers.


        Ihr Blick wanderte durch das Zimmer. Es erschien weiträumiger, als es war, denn es wurde durch keine großen Möbel eingeengt. Mehrere Polstersessel, die sich mit einem Griff zu Liegen verstellen ließen, ein niedriger Tisch, eine Leseecke mit zwei weiteren Sesseln, eine große Vase mit blühenden Zweigen und Blumengehänge an den Wänden neben duftigen Aquarellen, das ließ genügend Raum, sich ungehindert zu bewegen. Hinter den Glasscheiben eingebauter Schränke leuchteten die bunten Rücken von Mikrobuchkassetten, und einzelne Kunstgegenstände verrieten den Geschmack der Besitzerin. Auch die Türen störten die Harmonie des Zimmers nicht; ihr Bezug hob sich angenehm vom Farbton der Wände ab.


        Endlich verblaßten die Worte auf dem Bildschirm. Der Kopf eines älteren Mannes wurde sichtbar.


        »Guten Tag, Vena Rendhoff!« sagte er und nickte ihr freundlich zu. »Was soll es denn heute sein?«


        Die junge Frau erwiderte den Gruß. »Die nächsten Jahrgänge der Kybernetischen Zeitschrift.«


        »Haben Sie denn die Jahrgänge bis neunzehnhundertzweiundneunzig schon durchgearbeitet? Sie legen ein Tempo vor…«


        »In einem Jahr möchte ich meine Arbeit abgeschlossen haben – und dreihundert Jahrgänge liegen noch vor mir!«


        Der Archivar schüttelte den Kopf und lächelte gutmütig. »Ach, ihr jungen Leute habt das ganze Leben noch vor euch, tut aber so, als…«


        »Es geht mir vor allem um das hier.« Sie hob die Kopie empor, die sie der Mappe entnommen hatte. »In der Oktobernummer des Jahrgangs neunzehnhundertzweiundneunzig befindet sich ein Hinweis auf kybernetische Anlagen. Sie sollten für ein Raumschiff verwendet werden, das seinerzeit… Hier: für die Kosmos, das erste Raumschiff mit Photonentriebwerk! Sie haben doch die nächsten Jahrgänge kopiert, ist in denen Näheres enthalten?«


        Der Archivar lächelte. »So genau habe ich mir die Kopien nicht angesehen, ich hab’ sie nur durch die Maschine laufen lassen… Aber warten Sie – Raumfahrt ist mein Steckenpferd, ich war ja selber zwanzig Jahre draußen im Raum… Kosmos – natürlich! Start im Jahr zweitausend oder so. Darüber finden Sie aber in der Astronautischen Zeitschrift bedeutend mehr. Ich suche Ihnen den betreffenden Jahrgang heraus.«


        »Schicken Sie mir die kybernetischen Jahrgänge bitte über Rohrpost. Und die Astronautische Zeitschrift kopieren wir gleich über Fernsehen, ja?«


        »Ich rufe Sie wieder an.«



        Der Schirm erlosch. Vena erhob sich und begann wieder auf und ab zu gehen.


        Das Studium ging in die Breite. Es war nicht das erstemal, daß sie sich mit anderen Fachrichtungen beschäftigen mußte, um die Spur der Kybernetik zu verfolgen. Im Laufe der Jahrhunderte hatte die Kybernetik in alle technischen Disziplinen Eingang gefunden. Raiger würde knurren! Hatte er ihr doch geraten, den Studienauftrag zurückzugeben – besser, sie erzählte ihm nichts davon, daß sich ihr Stoffgebiet wieder erweiterte.


        Drei Töne schwangen durch den Raum, harmonisch aufeinander abgestimmt. Vena eilte zum Bildfernsprecher.


        Der Archivar meldete sich. »Ich habe Ihnen alle wichtigen Meldungen herausgezogen – sind Sie kopierbereit?« Vena schaltete das Gerät ein. »Sie können beginnen.« Das Elektrokopiergerät übernahm das Bild vom Fernsprecher, strahlte es auf hochempfindliche Metallfolie und fixierte es in Sekundenbruchteilen. In schneller Folge fiel Blatt auf Blatt aus dem Gerät und stapelte sich im Ablagekorb. Vena seufzte. Arbeit gab das – armer Raiger…


        »Falls es nicht genügt«, sagte der Archivar, »wir haben auch Filmberichte vom Bau und vom Start des Raumschiffes.«


        Abwehrend hob sie die Hände. »Es reicht. Besten Dank.«



        Sie nahm den dicken Stapel aus dem Ablagekorb und ging zum Schreibtisch. Bald las sie sich fest.


        »Die Kosmos wird im Jahre zweitausend starten, und mit ihr werden erstmals Menschen unser Sonnensystem verlassen.« Das überraschte sie. So früh schon hatte die interstellare Raumfahrt begonnen? »Auf diesem Flug, dessen Ziel die Hyaden sind, wird die Kosmos Geschwindigkeiten erreichen, die der Lichtgeschwindigkeit nahekommen. Deshalb wirkt sich für die Expeditionsteilnehmer die Zeitdilation – erstmalig in der menschlichen Geschichte – im großen Maßstab aus. Die Expeditionsteilnehmer werden nach irdischer Zeit dreihundert Jahre unterwegs sein, aber für sie werden an Bord der Kosmos nur zehn Jahre vergehen.«


        Venas Erwartung wuchs. Wie hatte man damals eine solche Aufgabe lösen können, welche Rolle vor allem hatte die Kybernetik dabei gespielt?


        Wieder wurde sie überrascht. Sie las von selbstregulierenden Systemen für die Raumschiffsteuerung, den Photonenantrieb, die Luftregenerierung, die Triebwerkskühlung, die astronomische Orientierung, die Wassererneuerung – und auch auf den Gebieten Rechentechnik, Medizin und Zeitvergleich zwischen irdischer und Bordzeit hatte die Kybernetik eine Rolle gespielt. Was damals verwendet worden war, konnte sich auch jetzt noch sehen lassen. Gewiß, heute beherrschte man weit kompliziertere Systeme; man hatte auch Prinzipien gefunden, die bei einem einfacheren Aufbau eine größere Stabilität sicherten – dennoch, der wissenschaftlichtechnische Stand verblüffte sie. Dreihundert Jahre, das lag unermeßlich weit zurück, und man war versucht zu glauben, alles müsse damals schrecklich primitiv gewesen sein.


        Ob sie sich doch einmal die Filmaufnahmen von der Kosmos ansah? Vielleicht konnte sie etwas von den kybernetischen Anlagen erkennen. Sie trat zum Bildfernsprecher und wählte den Zeitsender.


        Auf der Wand erschienen die Zeitziffern: rot die Stunden, grün die Minuten, blau die Sekunden… Schon vierzehn Uhr! Der Archivar war sicher längst gegangen, gewöhnlich dauerte eine Wochenschicht in solchen Ämtern nur vier Stunden.


        Vena hatte Glück. Der Archivar meldete sich sofort.



        Er lächelte. »Dachte mir’s schon. Wer einmal davon gekostet hat… Ich habe für Sie einiges bereitgelegt. Sind Sie aufnahmebereit?


        Zehn Spulen – sie enthalten alles, was es von der Kosmos gibt!«

        Vena schaltete den Schnellauf des Bild-Ton-Aufnahmegeräts ein.

        »Fertig, Band läuft!«



        Während sie die Übertragung verfolgte, begannen ihr die Augen zu brennen. Das vielstündige, angespannte Lesen machte sich bemerkbar.


        Man müßte ein Weilchen auf den Balkon gehen, dachte sie und trat zur Fensterfront. Lautlos schob sich der lange Kunststoffvorhang zur Seite. Eine Tür wurde sichtbar, sie glitt in die Wand, Vena lächelte flüchtig. Raigers Werk. Und praktisch war es auch, wenn man draußen frühstücken wollte und keine Hand frei hatte.


        An die Balustrade gelehnt, blickte sie hinunter auf den Park. Sie liebte seine breit ausladenden Bäume, seine Spiel- und Sportplätze und das große Schwimmbassin. Die Kinder beherrschten den Tag mit fröhlichem Lärm. Jauchzen erklang aus den Raketengondeln, in denen sie zur Plattform eines Türmchens hinaufglitten, um an besonders gesicherten Fallschirmen zur Erde zurückzuschweben, Kreischen aus dem Schwimmbassin, wo eine Wasserschlacht geschlagen wurde, anfeuernde Rufe von einer Gruppe, die einem Ball nachjagte. Dazwischen der mahnende Ruf eines Vaters. Ein Säugling plärrte. In der Mitte des Parks stand auf schlanken Pfeilern der Klub des Wohnblocks. Seine weit vorgelagerten Balkons warfen ihren Schatten auf eine große Terrasse. Hinter den Wänden aus Glas und farbigen Kunststoffplatten lagen die Klubräume und Spielzimmer, Hörsäle und Sporthallen, die Säle für Tanz, Theater, Musik und Fernsehen und die Speiseräume, in denen man sich – soweit man das Kochen nicht als Liebhaberei betrieb – zum Mittagsmahl zusammenfand.


        Weit dahinter, wo die Gebäude der Akademie den Park begrenzten, lag das Kybernetische Institut, ein breit ausladendes, mehrstöckiges Gebäude mit einer schlichten Fassade.


        »Dort wartet die kybernetische Zukunft auf dich.«



        Vena wandte sich um. »Raiger! Du weißt, daß ich dieses Anschleichen nicht leiden kann!«


        »Du warst so versunken, daß du jeden Raketenstart überhört hättest.« Raiger lachte. »Muß ja ein süßer Traum gewesen sein. War er wenigstens blond?« Da bemerkte er, wie blaß sie war. »Was hast du?« fragte er, auf einmal besorgt.


        »Es geht schon«, erwiderte sie abweisend. Er hob sie kurzerhand auf, obwohl sie sich wehrte, und trug sie zum Liegesessel.


        »Der Archivar muß gleich kommen«, flüsterte sie. »Dort auf dem Schirm. Laß mich los!«


        »Deshalb kannst du liegenbleiben – ich mach’ das schon.«



        Behutsam setzte er sie in den Sessel und kippte die Lehne zurück.

        Vena sprang auf. Das fehlte noch. Raiger war imstande, die Luftfederung auf weich zu stellen und den elektronischen Nervenberuhiger zu holen. Wenn es sie betraf, war er rührend, dann vergaß er sogar seine Ironie – und das wollte viel heißen.


        »Liegenbleiben!« rief er energisch.

        Sie war froh, daß in diesem Augenblick der Archivar auf dem Bildschirm erschien. Raiger blieb außerhalb des Aufnahmebereichs, der Kamera.


        »Das wär’s für heute«, sagte der Archivar. »Bitte, wenn Sie noch mehr Material benötigen, rufen Sie mich daheim an. Ich wohne in der Nähe des Archivs.«


        »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen«, sagte Vena, »Ihre Kollegen…«


        »Bitte wenden Sie sich auch weiterhin an mich, Sie wissen doch, mein Steckenpferd ist…«


        »Gut. Besten Dank«, sagte Vena rasch, ehe er von der Astronautik sprechen konnte.


        Als die Verbindung abgebrochen war, ging Raiger auf sie zu, faßte sie bei den Armen, hielt sie von sich und musterte sie kritisch.


        Er war groß und stämmig und überragte sie um Haupteslänge. Und wie er so vor ihr stand, hatte man das Gefühl, er könne sie mit gestreckten Armen mühelos hochheben. Sein Gesicht war lang und kantig. In den Augenwinkeln nistete der Spott, die Mundwinkel waren leicht herabgezogen.


        »Wenn du auch überzeugt bist, den Stein der Weisen zu entdecken, so solltest du dich doch mehr schonen. Rationell arbeiten!« sagte er gönnerhaft. »Du bist schlank genug – falls es sich darum handelt. Außerdem, wer sollte diese hochwichtige Angelegenheit weiterführen, wenn du im Dienste der Wissenschaft zu Boden gehst? So schnell wirst du keinen finden, der die Schatten der Vergangenheit beschwört.«


        Sie schwieg. Wie oft hatte sie versucht, ihm klarzumachen, daß die Erforschung der Vergangenheit Rückschlüsse auf Gegenwart und Zukunft ermöglichte und ernsthafte wissenschaftliche Arbeit war.


        Sie wollte ihre Befähigung als Wissenschaftlerin des ersten Grades nachweisen. Der größere Teil ihrer Aufgabe war bereits gelöst, lediglich die Entwicklungsgeschichte der Kybernetik mußte sie noch schreiben. Von diesem Auftrag hing viel für sie ab. Der Forschungsrat vergab die interessantesten Arbeiten nur an Wissenschaftler des ersten Grades. Raiger besaß diesen Nachweis sowohl als Physiker wie auch als Biologe, in zwei Disziplinen also, sie aber erst auf dem Gebiet der Mathematik. Ihr kam ein Gedanke.


        War er etwa eifersüchtig auf ihre Arbeit? Sie sah ihm in die Augen.



        Er lächelte noch immer. »Diese hungrigen Blicke…« Sie stutzte.



        »Jetzt weiß ich auch, weshalb mir so flau ist. Von wegen überarbeitet! Ich habe doch glatt das Mittagessen vergessen.«


        »Das trifft sich wunderbar«, sagte er. »Ich könnte nämlich schon wieder eine Portion vertragen.«


        

      

    


    
      
        II

      


      
        


        Im Speiseraum des Klubs schwebten elektronische Klänge, unaufdringlich leise und doch voll und klar. Die ausgeklügelte Akustik dämpfte die vielen Stimmen derart, daß man vom Nachbartisch allenfalls ein unverständliches Flüstern vernahm. Die Musik dagegen drang in alle Winkel des Raumes, überdeckte die Gespräche und umgab jeden Tisch mit einer unsichtbaren Wand.


        Man fühlte sich einbezogen in die große Familie der Wohngemeinschaft und konnte sich doch ungestört unterhalten.


        Vena und Raiger wählten einen Tisch an der gläsernen Stirnseite des Saales, von dem aus sie auf den Park blicken konnten.


        »Bitte!« Raiger drehte die Leuchttafel in der Mitte der Tischplatte zu ihr herum.


        Venas Finger fuhr an der langen Reihe der Gerichte entlang und drückte schließlich auf die Taste »Tagesgedeck«. Raiger wählte weniger lange.


        Minuten später öffnete sich ein Geviert in der runden Tischplatte, und aus dem Schacht hoben sich zwei Tabletts. Für Vena Krakensuppe, getrüffelte Schinkenröllchen mit Chlorellagemüse und Mehlfrüchten, Nußgelee. Raiger schüttelte den Kopf und wies auf seine kleine Menüplatte. »Wie bescheiden bin ich doch!«


        »Du kannst gut bescheiden sein«, sagte sie. »Weiß ich, was du vorhin gegessen hast?«


        »Na ja, bei meinem Körperbau…«


        »… wäre das Vierfache noch bescheiden, ich weiß!« Sie lachte.


        »Deine Sorgen um meine Figur möchte ich haben.«


        »Sind es nicht… meine Sorgen?«


        Sie aßen schweigend. Vena musterte ihn hin und wieder verstohlen. Ob sie ihm doch von der Kosmos erzählte?


        Sie hatten sich auf einem Kongreß kennengelernt, vor fünf Jahren.


        Vena erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen. Als die Diskussionsredner das Für und Wider wissenschaftlicher Thesen erwogen, stieg der Physiker Raiger Sajoi auf das Podium. Es war ein Genuß, ihm zuzuhören. In geschliffener Rede zerpflückte er die Argumente und schied die Spreu vom Weizen. Seine Art begeisterte sie.


        Vena und Raiger kamen in denselben Ausschuß. Sie fanden Gefallen aneinander und gingen abends gemeinsam aus. Ihre Bekanntschaft gaben sie nicht wieder auf. Vena arbeitete in Europa, Raiger jedoch in Australien. Wenn man auch den asiatischen Kontinent mit Stratosphärenkreuzern in einer Frist überspringen konnte, die früher kaum gereicht hätte, um mit der historischen Eisenbahn von Dresden nach Berlin zu kommen, wenn sie sich auch über Bildfernsprecher jederzeit zu sehen vermochten, so war ihnen die Entfernung doch bald zu groß. Sie beschlossen, dem abzuhelfen.


        Vena mochte Europa nicht verlassen. Ihr Vater war mit einer Expedition im All verschollen. Ihre Mutter, eine bekannte Ärztin, hatte daraufhin Astromedizin studiert, um Vaters Platz einzunehmen.


        Vor zehn Jahren war sie mit einer Raumexpedition gestartet, die erst in einigen Menschenaltern zur Erde zurückkehren würde. Daher blieb Vena nur Onkel Maro, ein guter Freund ihrer Eltern. Er hatte sich um sie gekümmert, wenn Vater unterwegs war und wenn Mutter der Beruf wenig Zeit für die Tochter ließ. Als Vater nicht mehr zurückkehrte, hatte Vena sich enger an ihn angeschlossen. .


        Raiger, der in Australien keine solchen Bindungen hatte, kam nach Europa. Seither wohnten sie zusammen und vermochten sich nicht vorzustellen, daß einer ohne den anderen auskommen könne.


        Mißstimmungen zwischen ihnen gab es erst, seitdem sich Vena mit historischen Studien befaßte. Sie spürte, daß es in Raigers Gedanken Tiefen gab, die sie nicht ausloten konnte.


        Nahm er sie ernst? Als Frau schon – aber auch als Wissenschaftlerin?


        Raiger bemerkte ihre forschenden Blicke und ließ das Besteck sinken. »Noch nicht besser? Vielleicht hast du’s doch mit dem Magen? Wollen wir nicht lieber zum Arzt gehen?«


        Sie war unschlüssig. Ob sie es ihm doch erzählte – gleich jetzt?


        Raiger, ich liebe Klarheit zwischen uns, deshalb möchte ich dir sagen… Wenn sie so begänne – bestimmt gelänge es ihr, sein Verständnis zu wecken.


        »Raiger…« Zögernd legte sie ihm die Hand auf den Arm, »ich liebe…«


        »… mich, ich weiß«, fiel er ihr ins Wort. »Aber ich höre es immer wieder gern.«


        »Servus!« sagte eine tiefe Stimme. Neben dem Tisch stand ein Mann, groß und schlank, sehnig und straff wie ein Sportler. Er hatte ein hageres Gesicht und leicht ergraute Schläfen. Wie sein Mund und seine Nase aussahen, das wußten die wenigsten Menschen zu sagen.


        Seine Augen nahmen den Betrachter sofort gefangen.


        Vena zog die Hand von Raigers Arm zurück und streckte sie dem Mann entgegen. »Servus, Onkel Maro!« Sie war sichtlich erfreut.


        Raigers Miene wurde kühl. »Guten Tag, Genosse Lohming.«


        Maro Lohming drückte beiden herzhaft die Hand. »Darf ich?« Er saß bereits. »Ich suchte dich daheim, Vena, du hast lange nichts von dir hören lassen.«


        »Wirklich – drei ganze Tage!« warf Raiger ein. Vena hätte ihm am liebsten auf den Fuß getreten, Maros Augen verrieten, daß er sich amüsierte.


        »Wenn du meine Hilfe brauchst…«


        »… melde ich mich, Onkel Maro, bestimmt! Bis jetzt komme ich allein klar.«


        »Du solltest bei deinen Forschungen noch zeitbezogener vorgehen und alle Quellen nützen – willst du’s nicht noch einmal versuchen?«


        Venas Miene wurde verschlossen. Onkel Maro schwor auf zeitgenössisches Anschauungsmaterial, vor allem auf Filme. Sie hatte sich von ihm überzeugen lassen. Um die Zeit kennenzulernen, die den Begriff Kybernetik hervorgebracht hatte, war sie, entdeckungsfreudig wie ein Kind, ins Archiv gegangen und hatte unter den historischen Dokumentarfilmen gewühlt. Ein Streifen aus dem Jahr 1943 geriet ihr in die Hand. Neugierig ließ sie ihn vor sich ablaufen. Es war grauenhaft.


        Müde Männer von gleichem Aussehen, Blechhüte auf dem Kopf, Riemen um den Leib, lange Messer an der Seite und Feuerwaffen auf der Schulter, stampften in Kolonnen an geborstenen und brennenden Häusern vorbei… Blechkästen auf Gleisketten wälzten sich feuerspeiend durch fruchtschwere Felder… Blechhüte hinter einer rauchgeschwärzten Mauer, ringsum barst die Erde, Rauchpilze wuchsen in die Höhe. Kreischen und Dröhnen, Krachen und Wimmern. Einer der Männer griff sich an den Leib, sank zusammen.


        Man spürte förmlich, wie er stöhnte… Nun eine Stadt.


        Sirenengeheul, Menschen flohen in Häusereingänge. Es dröhnte in der Luft, Kanonen bellten, Jaulen und Flattern und Pfeifen – und wieder krachte es wie aus tausend Höllenschlünden. Häuser platzten, Steine, Balken und Fenster wirbelten durch die Luft. Menschen, dem Keller eines brennenden Hauses entkommen, hetzten, von panischem Schrecken gejagt, durch das Inferno. Ein kleines Mädchen irrte durch den Feuersturm, im Arm eine Puppe…


        Das Entsetzen hatte Vena gelähmt. Barbaren! Das also hieß Krieg? Wie anders empfand sie ihn jetzt als im Geschichtsunterricht.


        Sie war den Schock nicht wieder losgeworden. Da half auch keine Vernunft: Die Menschheit hatte sich von dieser Geißel befreit. Sie hatte die Wurzeln des Krieges ausgerottet und eine Gesellschaftsform errichtet, die jeden Krieg ausschloß. Kriege waren Symptome kranker Gesellschaftsformen, die Menschheit aber war davon genesen. Vena wußte es - doch die Furcht vor einer Wiederholung solcher Bilder blieb in ihr zurück.


        »Bitte, Onkel Maro, verschone mich«, sagte Vena. Die Freude über das unvermutete Wiedersehen war vergangen. Onkel Maro sollte endlich aufhören zu drängen.


        »Du verstehst die Zusammenhänge besser«, beharrte Maro Lohming.


        »…und ruinierst deine Nerven!« setzte Raiger bissig hinzu.


        Vena schwieg. Raigers Unterstützung war ihr unangenehm, denn theoretisch hatte Onkel Maro recht. Aber das war es ja, deshalb griff sie so bereitwillig die Möglichkeit auf, sich mit allem zu beschäftigen, was die Kosmos betraf. Gewiß, sie wich einem intensiven Studium der historischen Klassen-, Produktions- und Lebensverhältnisse aus. Um so mehr hätte sie Raigers Verständnisses bedurft, wenn sie sich dem Fragenkomplex Kosmos zuwandte, aber sie fand keine überzeugenden Argumente mehr.


        Raiger würde ihr rundheraus antworten: Daß du dem nicht gewachsen bist, hast du doch bewiesen. Widme dich lieber Dingen, die uns vorwärtsbringen. Soeben noch, als sie ihm sagen wollte, daß sich ihr Stoffgebiet erweiterte, hatte sie gehofft, er würde sie verstehen. Jetzt zweifelte sie wieder daran, stärker als zuvor.


        Onkel Maro gab es anscheinend auf. Aber Vena sah ihm an, daß er mit ihr nicht einverstanden war. Sicher würde er auf das Thema zurückkommen, wenn er sie ohne Raiger antraf. Sie sprachen über alltägliche Dinge. Onkel Maro verabschiedete sich bald.


        »Du hast ihn vergrault!« sagte Vena zu Raiger. »Das war wirklich nicht nett von dir. Du weißt, was mir Onkel Maro ist.«


        »Und was bist du ihm?«


        »Wie meinst du das?« Sie sah ihn fragend an.


        »Schon gut«, sagte er. »Gehen wir lieber.«


        Sie blieb hartnäckig. »Wie meinst du das?«


        »Ich bin ein… ein…« Er fand keinen passenden Vergleich.


        »Ein was?«


        Er drehte sein Glas in der Hand, trank einen Schluck, sah sie über den Rand des Glases an und lächelte unsicher. »Na, irgend so ein Fossil!«


        »Weshalb?«


        »In mir steckt so ein Ur-Instinkt. Ich bekämpfe ihn wie Siegfried den Drachen. Aber der Drachen findet ab und zu eine Stelle, auf der die Hornhaut fehlt.«


        »Wenn ich mich recht entsinne«, sagte sie, »dann badete Siegfried im Blute des Drachens, als er ihn schon erlegt hatte.«


        »Mein Drache hat ewiges Leben – ich muß ihn immer neu besiegen!«


        »Und was für ein Instinkt ist das?«


        »Vielleicht kannst du ihn definieren?« Er gewann seine Sicherheit zurück. »Du bist doch kompetent für Altertümer. Ich bin stolz, wenn dich andere Männer bewundern – trotzdem möchte ich dich vor ihnen verstecken.«


        »Eifersucht?«


        Vena war überrascht.


        »Ohne Eifersucht keine Liebe!« behauptete er.


        »Sei nicht altmodisch. Eifersucht ohne Grund ist häßlich.


        Eifersucht mit Grund ist nutzlos. Ich will dir sagen, wie dein sogenannter Instinkt heißt: Minderwertigkeitskomplex!«


        »Dacht’ ich mir’s doch« – er lachte –, »daß ich Komplexe habe.«


        


        Als Vena am nächsten Morgen erwachte, gelang es ihr nur schwer, die Müdigkeit abzustreifen. Sie richtete sich langsam auf und reckte sich mit behaglichem Seufzen. Sie stutzte. Das Lager neben ihr war verlassen – war Raiger schon gegangen? Sie hatte sich mit ihm aussprechen wollen, aber es war beim Status quo geblieben. Ob sie den Mut aufbrachte, es noch einmal zu versuchen?


        Die Fernsehuhr zeigte die achte Morgenstunde an.


        Sie trat zum Bildfernsprecher und wählte den Bestelldienst. Auf dem Bildschirm zogen durchsichtige Beutel mit Speisen in verschiedenen Zusammenstellungen vorbei.


        Vena drückte beim gewünschten Frühstück auf den Bestellknopf:


        Eiweißnußstangen, Vitaminwürzpasteten…


        Sie duschte, trocknete sich unter der Luftdusche ab und trieb mit einigen gymnastischen Übungen die letzte Müdigkeit aus den Gliedern. Bevor sie in ihren bequemen Hausanzug schlüpfen konnte, fiel eine Rohrpostpatrone ins Empfangsnetz. Das Frühstück!


        Auf dem Bildfernsprecher wählte sie ihre eigene Welle. Plastisch und farbig wuchs ihr Spiegelbild aus dem Schirm. Sie musterte sich kritisch.


        Wieso wirst du mit Raigers Ironie nicht fertig? Sie gefiel dir doch? Aber Ironie um jeden Preis? Konnte man sich nicht ernsthaft mit ihm unterhalten? Natürlich konnte man es. Man mußte nur seiner selbst sicher sein. Du mußt ihm Fakten auf den Tisch legen, ihm beweisen, daß es notwendig ist, dein Arbeitsgebiet zu erweitern, daß dieser Aufwand lohnt!


        Sie nickte sich ermunternd zu. Wenn sie die Filme ausgewertet hatte, würde er einsehen müssen…


        Endlich saß sie vor dem Bildschirm. Ferne Vergangenheit wurde lebendig. Sie erlebte die Herstellung und den Transport der Bauteile des riesigen Raumschiffes, verblüfft, mit welch primitiven Maschinen man damals gearbeitet und was man damit zu leisten vermocht hatte.


        Stunden vergingen unbemerkt. Sie saß und schaute, eingefangen von einer fremden Welt. Wie unsinnig war es doch gewesen, auf dieses Nacherleben bewegter Bilder zu verzichten. Onkel Maro hatte recht. Man mußte die Entwicklung der Kybernetik in Beziehung zur allgemeinen Entwicklung sehen. Und dieser Einsicht hatte sie sich monatelang verschlossen, nur weil sie sich das erstemal bei der Wahl der Filme vergriff! Mitten hinein in ihre Versunkenheit kam Raiger.


        Ohne den Blick von der Wand zu wenden, bat sie ihn, allein zu essen.


        »Na schön«, sagte er mit einem kritischen Blick auf den Bildschirm. »Ich weiche den Verblichenen. Kehrst du in die Wirklichkeit zurück, kannst du mich über Funk rufen. Ich weile irgendwo unter den Lebenden. Erinnere dich der Gegenwart möglichst, bevor dir wieder übel wird!«


        Vena hörte nicht, daß er hinausging.


        Auf dem Bildschirm fand eine Feier statt. Männer in graublauen Anzügen standen im Mittelpunkt. Auf ihrer rechten Brustseite leuchtete eine geflügelte Rakete und das Wort KOSMOS.


        Stimmengewirr, Gläserklingen und Besteckklappern im festlich geschmückten Saal. Hohe Glaswände, spiegelndes Parkett, ein Meer von Blumen und ein Modell von Wostok I. Es war rührend altmodisch. Ein Mann in graublauem Kosmos-Anzug erhob sich und trat zum Podium. Er lauschte einen Augenblick auf das Rauschen der Fontänen im Saalmittelpunkt, packte mit beiden Händen die Pultplatte und beugte sich vor.


        »Meine verehrten Damen und Herren! Teure Genossen!« rief er in das erwartungsvolle Schweigen der Menschen. »Wir haben uns heute versammelt, um Abschied zu nehmen, Abschied für immer!«


        Vena lauschte gebannt. Das war der Leiter jener Expedition.


        »Vieles von dem, was Sie heute beginnen, werden wir bei unserer Rückkehr vollendet finden, vollendet von Ihren Urenkeln.«


        Ein eigenartiges Gefühl, einen Menschen zu hören, der von einer Zukunft sprach, die für den Zuhörer längst Vergangenheit war.


        »… und hoffen, daß es uns vergönnt ist, mit vollen Händen zurückzukehren und durch unseren Flug zur weiteren menschlichen Entwicklung beizutragen.«


        Vena sah die Männer in die Zubringerrakete steigen, die sie zur Weltraumstation beförderte, erlebte ihre ersten Schritte auf der Kosmos und schließlich ihren Start ins All. Kleiner wurde das mächtige Projektil, immer mehr schrumpfte es zusammen und verging schließlich in den unermeßlichen Weiten.


        Der letzte Streifen war ausgelaufen. Der Bildschirm erlosch. Es überraschte sie. Und die Rückkehr?


        Der Archivar freute sich über ihren Anruf. »Haben Sie alles gesehen?«


        »War das alles? Ich brauche die Berichte von der Rückkehr. Ich muß doch wissen, wie sich die kybernetischen Systeme bewährt haben.«


        »Es gab keine Rückkehr, Vena Rendhoff!«


        »Moment mal – dreihundert Jahre… Die Kosmos hätte im Jahre zweitausenddreihundert zurückkehren müssen.«


        »Die Kosmos ist verschollen!«


        »Was machen vierzig Jahre bei kosmischen Entfernungen aus! Sie kann sich verspätet haben.«


        »Theoretisch, ja. Aber da kam eine Rakete, sie stürzte ab. Es muß im Jahre – warten Sie mal…«, er fuhr sich über die Stirn, »im Jahre zweitausendeinhundertsieben- oder -achtundsechzig gewesen sein.«


        »Die Kosmos abgestürzt?«


        Der Archivar schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Aber die Rakete war von der Kosmos abgesandt worden. Wenn es Sie interessiert, rufe ich Sie aus dem Archiv an und übersende Ihnen den Bericht.«


        »Ich bitte sehr darum.«


        »Gedulden Sie sich eine halbe Stunde.«


        Vena lehnte sich zurück und schloß die Augen.


        Bestie Weltall – Tausende waren ihr zum Opfer gefallen, seitdem der Mensch die Fesseln der Erde gesprengt und seinen Fuß auf fremde Planeten gesetzt hatte. Auch Vater hatte sie verschlungen.


        Und Mutter? Sie jagte einem Planeten entgegen, von dem man ein Signal empfangen… Stand ihr das gleiche Schicksal bevor?


        

      

    


    
      
        III

      


      
        


        Raiger Sajoi trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. Den Titel seiner Arbeit hatte er schon: »Die Natur der Gravitonen«. Einfach genial. Und was hatte er noch? Nerven, blödsinnige Nerven! Es war, um aus der Haut zu fahren. In den Schränken häufte sich das wissenschaftliche Material:


        Experimentalergebnisse und Hypothesen ganzer Forschergenerationen auf Teilgebieten der Gravitation. Aber das Mosaik ergab kein Bild, überall klafften noch Lücken. Was kam da auf ihn zu? Er wollte doch nicht nur eine neue Hypothese aufstellen oder die Gravitonen experimentell nachweisen, sondern einen Weg finden, die Gravitation zu beherrschen! Hatte er sich übernommen?


        Die Unruhe trieb ihn vom Sessel. Er trat ans Fenster und starrte hinaus. Hier stand er mit einem soliden Brett vor dem Kopf, und daheim saß Vena und verlor sich in der Vergangenheit. Das mußte man sich vorstellen: Ein junges, bildhübsches Weib steigt in verstaubte Grüfte, anstatt sich der Zukunft zuzuwenden, etwas Neues zu entdecken. Historische Studien, das war etwas für alte Männer.


        Für Maro Lohming zum Beispiel, diesen väterlichen Wahlonkel!


        Kein Wunder, daß er sie noch bestärkte. Lohming hatte ja auch nicht erlebt, wie die Kriegsfilme Vena mitgenommen hatten. In Tränen aufgelöst – Vena! Nicht mehr weit vom Nervenschock war sie gewesen. Und jetzt hockte sie wieder vor dem Schirm!


        Diese dreimal verwünschte Entwicklung der Kybernetik – seitdem Vena sich damit befaßte, gab es Spannungen zwischen ihr und ihm. Vor einer Woche hatte er sie am Bildschirm angetroffen, von da an hatte es keine gemeinsame Mittagsmahlzeit mehr gegeben.


        Oft war sie unterwegs, wenn er heimkam, oder sie saß über Kopien von vergilbten Dokumenten. Wann hatte sie das letztemal Zeit für ihn gehabt? Das mußte man dem Gedankenspeicher aufgeben, weil man es sonst vergaß. Früher hatte sie an seinen Problemen Anteil genommen – aber das war so lange her, daß es selbst der Gedankenspeicher vergessen hätte! Sie erwartete, daß er mit ihr Gräber auskehrte. Sollte er Interesse heucheln? Es gab doch, weiß der Forschungsrat, interessantere und vor allem nutzbringendere Arbeit. Er durfte nicht zusehen, wie sie sich entfremdeten. Sie mußten sich aussprechen, in aller Ruhe. Er würde ihr einmal alles erklären. Was sie jetzt tat, war doch nur ein Registrieren der Arbeitsergebnisse längst verblichener Kybernetiker. Er mußte mit dem Chefphysiker sprechen, vielleicht konnte das Physikalische Institut einen Auftrag an Vena vergeben – über das Kybernetische Institut und so dringend, daß sie spürte, was eine wichtige Arbeit ist.


        Sollte sie aber trotz allem nicht nachgeben, und das war nicht ausgeschlossen, dann würde, er in den sauren Apfel beißen und ihr helfen, damit die Sache bald überstanden war. Zum Thema, befahl er sich und griff sich ein Blatt aus dem Stapel der Unterlagen. »Die Strahlungsenergie der Gravitonen in Gebieten mit großem Gegendruck…«


        Der Bildfernsprecher summte. Er richtete sich ärgerlich auf.


        Dabei soll man studieren!


        Auf dem Bildschirm erschien Halon Kareme, der Vorsitzende des Forschungsrates vom Kybernetischen Institut. Das war der richtige Mann. Leider meldete er sich zu früh, noch hatte er, Raiger, nicht mit dem Chefphysiker gesprochen.


        »Ich brauche Ihren Rat.« Kareme kam ohne Umschweife zur Sache. »Eine unserer Erstegradaspirantinnen hat den Auftrag, ein Buch über die Entwicklung der Kybernetik zu schreiben. Nun will sie ihren Auftrag zurückgeben. Könnten wir uns darüber unterhalten?«


        Raiger mußte sich beherrschen. Wie oft hatte er Vena geraten, den Auftrag zurückzugeben, und jetzt tat sie es von selbst. Doch Kareme brauchte nicht zu wissen, wer hier die Bremse gezogen hatte.


        »Gern«, sagte er daher mit der Harmlosigkeit des Unbefangenen.


        »Wenn es Ihnen recht ist, essen wir gemeinsam zu Mittag.«


        Sein Mißmut schlug in Freude um. So ein Biest, ließ ihn wochenlang reden – aber nein, bloß nicht zugeben, daß er vernünftiger war.


        


        Frohgelaunt begrüßte er Kareme zur verabredeten Stunde vor dem Physikalischen Institut. Nach dem Essen kam Kareme auf sein Anliegen zu sprechen.


        »Unsere Aspirantin fand bei ihrer Arbeit einen Bericht aus dem Jahre zweitausend. Damals startete die Kosmos-Expedition mit einem Photonenraumschiff zu den Hyaden. Sie wäre planmäßig vor vierzig Jahren zurückgekehrt. Zeitdilatation, Sie wissen ja. Im Jahre zweitausendeinhundertsiebenundsechzig erhielt die Erde ein Notsignal. Die Experten erklärten das Raumschiff damals für verschollen… Sie können die Gutachten ja mal lesen.« Er gab Raiger eine Mappe mit Elektrokopien.


        Die Blätter berichteten von einer unbemannten Rakete, die zwar kleiner war als die Kosmos, aber in der Konstruktion und im Antriebssystem dem Raumschiff entsprach. Als sie in den Bereich der Erde gelangt war, hatte sie sich über Funk als Photonenrakete Kosmos II gemeldet und mitgeteilt, sie bringe dringende Nachrichten von der Kosmos-Expedition. Dann gab sie den Funkschlüssel an, mit dem sie gesteuert werden könne. Zwar gelang die Einsteuerung in das irdische Schwerefeld, aber kein präzises Landemanöver.


        Offensichtlich stimmten die neuen Steuerungssysteme nicht mehr mit den Einrichtungen der Kosmos überein. Die Rakete explodierte beim Aufschlag und wurde restlos zerstört. Man fand außer Fetzen eines Tagebuches nur Reste von Tonbändern und Filmen. Sie waren unbrauchbar. Unter den Trümmern hatte man Bruchstücke von Gegenständen entdeckt, die sichtlich nicht irdischen Ursprungs waren.


        Die Gutachten der damaligen Experten lauteten übereinstimmend:


        Zur Zeit des Starts von Kosmos II fand im Sternbild der Hyaden eine Explosion riesigen Ausmaßes statt.


        Nach den Tagebuchfetzen zu urteilen, müssen zwischen Expeditionsteilnehmern und Bewohnern eines Planeten, den die Expedition Titanus genannt habe, eine Auseinandersetzung stattgefunden haben. Zwar sei unklar, wie es zur Explosion kam, fest stehe jedoch, daß sie atomaren Ursprungs gewesen sei. Der Planet sei zum Opfer gefallen – und damit die Expedition. Die Kosmos II müsse demnach als Notsignal betrachtet werden.


        Raiger nickte unmerklich. Das also war der Grund dafür, daß Vena von ihrem Auftrag zurücktreten wollte. Dem hatte ihr sanftes Gemüt nicht standgehalten – zweihundertvierzig Tote…


        »Und was wollen Sie tun?« fragte er den Vorsitzenden. »Ich jedenfalls würde dem Wunsch der Aspirantin entsprechen. Wenn ihr das Studium historischer Vorgänge nicht liegt, sollte man sie mit einer Neuentwicklung betrauen.«


        »Darum geht es nicht«, sagte Kareme. »Sie will… Aber gestatten Sie eine Frage: Was halten Sie von den Gutachten - sind sie stichhaltig?«


        Raiger blätterte noch einmal in den Dokumenten. Der Vorsitzende wies vor allem auf die Untersuchung der Raketentrümmer hin. Das Material sei einer harten Strahlung von derart hoher Intensität ausgesetzt gewesen, daß man annehmen müsse, die Rakete sei im Wirkungsbereich der atomaren Katastrophe im Sternbild der Hyaden gestartet worden. Es sei ausgeschlossen, daß das Raumschiff Kosmos noch habe starten können, denn die Strahlungsintensität…


        Raiger nickte. Strahlentod für zweihundertvierzig Männer - keine schöne Vorstellung.


        »Die Gutachten enthalten ausreichendes Material«, sagte er endlich. Wer konnte die Angaben heute noch nachprüfen? Eigentlich ein unqualifiziertes Ansinnen von Kareme. Aber wenn Vena mit diesen Gutachten ihren Rücktritt begründete - wem schadete es, wenn er sie anerkannte?


        Der Vorsitzende blickte ihn prüfend an. »Es hängt viel davon ab!« sagte er nachdrücklich. »Die Aspirantin, eine sehr gewissenhafte Mitarbeiterin, bestreitet nämlich den Wert der Gutachten. Sie glaubt, daß sie anfechtbar sind. Und sie wird darin von einem namhaften Historiker unterstützt. Maro Lohming erklärte, die damaligen Untersuchungsmethoden wären weniger präzise gewesen als heute und ließen durchaus einige Zweifel offen.«


        Raiger hatte Mühe, seinen Ärger zu verbergen. Wieder dieser Wahlonkel! Und ausgerechnet er wußte von Venas Problemen. Mit Lohming hatte sie gesprochen, mit ihm nicht!


        »Ich sehe keine Zweifel!« sagte er kühl. »Im übrigen ist das ein nutzloser Disput. Die Raketentrümmer sind nicht mehr vorhanden – wie also will Lohming beweisen, daß die Gutachten nicht stimmen?«


        »Es geht nicht um den Beweis, Genosse Sajoi – es geht darum, ob die Zweifel berechtigt sind! Sie sind doch Strahlungsexperte, wenn ich so sagen darf.«


        Raiger stützte das Kinn in die Hand. Vena bat also, vom Auftrag entbunden zu werden, focht aber die einzigen Unterlagen an, die diese Bitte verständlich machten.


        »Überlegen Sie gut, Genosse Sajoi!« sagte Kareme.


        Raiger schwieg. Eine schöne Geschichte. Aber er hatte nun einmal die Gutachten anerkannt. Wenn er nur wußte, was Vena…


        »Die Aspirantin ist nämlich der Meinung, daß noch Chancen für die Rückkehr der Kosmos bestehen«, fuhr der Vorsitzende fort. »Sie möchte von ihrem Auftrag befreit werden, damit sie den ganzen Komplex Kosmos-Expedition untersuchen und sich auf die Rückkehr der Kosmos vorbereiten kann!«


        Raiger glaubte, sich verhört zu haben. »Was sagten Sie, vorbereiten? Auf die Kosmos?«


        »Sie halten es für abwegig?«


        »Das ist gar kein Ausdruck!« Raiger besann sich rasch, daß er unbeteiligt erscheinen mußte. »Ich halte es für abenteuerlich. Aber diese Fragen fallen doch gar nicht in Ihre Kompetenz?«


        »In gewissem Sinn doch. Käme die Expedition zurück, dann wäre unter ihrer Ausbeute sicher vieles Brauchbare für uns. Und vergessen Sie die kybernetischen Anlagen der Kosmos nicht – Erfahrungen unter solch extremen Bedingungen haben wir noch nicht gemacht.«


        Raiger sagte kein Wort. Er war empört, enttäuscht und ratlos. Er vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen. Eine Intrige gegen ihn?


        »Wie will sich die Aspirantin vorbereiten?« fragte er, nur um das Schweigen zu brechen.


        »Falls Chancen für die Rückkehr bestehen, müßten nach ihrer Ansicht Betreuergruppen gebildet werden, die den Stand der damaligen Technik, der Wissenschaften und vor allem der gesellschaftlichen Verhältnisse studieren.«


        »… und die Haarfrisuren, die Kragenweiten und das Liebesleben«, fiel Raiger ein. »Entschuldigen Sie, Genosse Kareme, aber das sind doch Hirngespinste – ein solcher Aufwand ließe sich nicht rechtfertigen.«


        »Wenn eine Möglichkeit der Rückkehr bestünde, dann wären wir zu diesem Aufwand sogar verpflichtet, Genosse Sajoi!« sagte Kareme ernst. »Versetzen Sie sich in die Lage eines Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts, der unvermittelt in unsere Zeit verpflanzt wird – er fände sich nicht zurecht und bedürfte unserer verständnisvollen Betreuung.«


        »Da kommt keiner zurück, Genosse Kareme. Das gebe ich Ihnen schriftlich! Ihre Aspirantin samt ihrem Historiker hat sich verrannt.


        Lassen Sie sie lieber die Fossilien der Kybernetik ausgraben.«


        Der Vorsitzende lachte gutmütig. »Das würde einem Faktenjäger Ihres Formats wohl nicht zusagen, was?«


        »Meine Welt muß meßbar sein«, sagte Raiger, »und sich in Formeln fassen lassen.«
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        Die Erde verbarg sich unter einem Watteteppich. Vena saß am Fenster der Düsenmaschine und starrte hinaus, ohne etwas wahrzunehmen.


        Das Kybernetische Institut hatte ihren Antrag auf Grund physikalischer Gutachten abgelehnt. Der Astronautische Rat, den sie daraufhin um Unterstützung ersucht hatte, stellte sich hinter die Meinung des Instituts: Die Kosmos ist verschollen! Er empfahl lediglich, das Thema ihrer Arbeit auf die kybernetischen Systeme der Kosmos einzuengen. Dem hatte das Institut entsprochen. Was wußten die Genossen schon davon, wie einem Menschen zumute sein mußte, der nach dreihundertfünfzig Jahren Raumfahrt auf die Erde zurückkehrte. Wenn auch nur ein Fünkchen Möglichkeit bestand, daß die Kosmos nicht verschollen war, dann durfte man die Expedition nicht abschreiben, sondern mußte sich auf ihren Empfang vorbereiten. Hatte sie sich vielleicht undeutlich ausgedrückt, so daß die Wissenschaftler nicht verstanden, worum es ihr ging? Sie mußte mit dem Gutachter reden, mußte Fürsprecher gewinnen.


        Hätte sie sich doch Raiger anvertraut. Wenn er auch nichts von historischen Studien hielt, war er doch korrekt. Er hätte sich ihren Zweifeln an den Untersuchungsmethoden von 2167 nicht verschlossen. Vielleicht wäre ihr Antrag durchgekommen, wenn er sie unterstützt hätte.


        Neben ihr greinte ein Säugling. Vena wurde sich wieder ihrer Umgebung bewußt. Sie blickte sich um.


        Die Maschine war voll besetzt. Die älteren Passagiere lehnten behaglich in den Sesseln und genossen den Flug. Die jüngeren Leute unterhielten sich lebhaft und blickten erlebnishungrig aus den Fenstern. Der Säugling, der Vena in die Gegenwart zurückgeholt hatte, lag jetzt im Arm der Mutter und brabbelte zufrieden vor sich hin.


        Wenn sie sich vorstellte, der Vater, der dort mit Mutter und Kind scherzte, müßte morgen die Erde verlassen, für Jahrhunderte… Und doch hatte es das gegeben, vor dreihundert Jahren ebenso wie heute.


        Da war ihre Mutter, da waren die Männer der Kosmos.


        Der Archivar hatte sie auf Rak 8 aufmerksam gemacht. Dort gab es ein Museum.


        Alles, was die Angehörigen der Expeditionsteilnehmer hinterlassen hatten, wurde hier aufbewahrt.


        Außerdem zeitgenössische Zeitungen, Filme, Dokumente – alles, was einen Einblick in die damalige Zeit gewährte. Und wenn es auch nur eine vage Hoffnung gab – man mußte sich auf die Rückkehr der Kosmos vorbereiten. Wer wollte ihr, Vena, verübeln, wenn sie zu ergründen versuchte, ob es nicht doch noch Möglichkeiten einer Rückkehr gab? Niemand konnte ihr die Verantwortung abnehmen für das, was sie glaubte tun zu müssen.


        


        Das Wüstenforschungsstädtchen Rak 8 war zu einer Waldstadt geworden, die immer wieder ihren grünen Gürtel sprengte. Einst inmitten der Gobi gelegen, war sie heute Mittelpunkt eines Agrarrayons. Von Horizont zu Horizont wogten Getreidefelder, ein gelbes Meer, aus dem Rak 8 emporragte wie eine grüne Insel. Ein mächtiges Monument aus dem Startjahr erinnerte an die Kosmos. An dieser Stelle der Waldstadt war die Zeit beim Jähr 2000 stehengeblieben.


        Das Klubhaus des ehemaligen Raketenforschungszentrums, als Museum zur Unsterblichkeit bestimmt, hatte dem Verfall widerstanden. Hier hatten sich die Männer der Kosmos von ihrem Zeitalter verabschiedet.


        Bevor Vena beim Direktor des Museums vorsprach, unternahm sie einen Rundgang durch die Räume. Alles erschien ihr vertraut, es war wie im Film. Hörte sie nicht das Klappern der Bestecke vom Abschiedsbankett und das Rauschen der Fontänen, hörte sie nicht die Stimme des Expeditionsleiters?


        Verwirrt verhielt sie ihren Schritt und lauschte. Die Fontänen rauschten wirklich, aber der große Saal war leer. Im Innersten bewegt, ging sie weiter. Sie fand Fotos, Briefe, Tagebücher, Filme und persönliche Gegenstände von den Hinterbliebenen; die Expeditionsmitglieder sollten nach ihrer Rückkehr den Lebensweg ihrer Nachkommen verfolgen können. Eines aber störte Vena: Die Briefe und Tagebücher lagen offen zur Einsicht für jedermann. Sie dachte an ihr eigenes Tagebuch, das sie für ihre Mutter hinterlegen wollte. Diesem Tagebuch hatte sie vieles anvertraut, was für keinen anderen bestimmt war.


        Sie sagte es dem Direktor.


        Der Greis, er mochte die Hundertdreißig überschritten haben, wiegte bedächtig das Haupt und sah sie aus faltenumrahmten Augen an. »Nicht alle Tagebücher sind geöffnet. Einige Zweifler unter den Nachkommen haben ihre Hinterlassenschaft versiegelt. Ein Zeichen, daß sie auf vertrauliche Behandlung Wert legten. Ihr Wunsch wird respektiert. Als das Notsignal kam, wurde verfügt, daß diese Aufzeichnungen hundert Jahre nach dem Termin der planmäßigen Rückkehr der Kosmos ungeöffnet zu vernichten sind.«


        »Demnach besteht eine Chance, daß sie zurückkommt?«


        »Ausgeschlossen, das tragische Ende der Kosmos ist erwiesen.«


        »Die alten Gutachten sind kein schlüssiger Beweis. Mit modernen Untersuchungsmethoden kämen wir vielleicht zu anderen Ergebnissen.«


        »Mag sein, daß ich voreingenommen bin«, sagte der alte Mann nachgiebig. »Seit Jahrzehnten verwalte ich dieses Museum, überzeugt, daß ich eine unzustellbare Hinterlassenschaft behüte.


        Kommen Sie denn, um hier einen Schlüssel für das Schicksal der Kosmos zu finden?«


        »Mir geht es um die… kybernetischen Systeme der Kosmos«, sagte Vena vorsichtig. »Vielleicht gewinne ich neue Gesichtspunkte, wenn ich die Dokumente und Zeitschriften aus dem Startjahr durcharbeite. Vielleicht finden sich auch in den Briefen Hinweise, etwa auf frühere Unterhaltungen über die Antriebssysteme…«


        »Sehen Sie«, der Greis lächelte, »es ist doch gut, daß nicht alles versiegelt ist. Haben Sie schon eine Wohnung im Gästehaus belegt?«


        


        Hatte Vena anfangs ernsthaft nach Hinweisen auf kybernetische Systeme gesucht, so nahm sie doch bald das Leben der Kosmonauten und ihrer Angehörigen gefangen.


        Des Abends setzte sie sich mit dem Direktor zusammen und ließ sich von ihm, der viele alte Sprachen beherrschte, die Dokumente und Briefe übersetzen. Nach einigen Tagen aber beschlich sie Unbehagen. Nahm sie den alten Herrn nicht über Gebühr in Anspruch? Sie fragte nach Übersetzungsmaschinen für alte Sprachen.


        Der Direktor nickte. Selbstverständlich, wenn Vena seine Hilfe nicht mehr benötige, werde er sich darum bemühen. Es gelang ihm nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. Erst als Vena ihm nachdrücklich versicherte, daß sie nach wie vor auf seine Unterstützung angewiesen sei, ja, daß ihre Forschungsarbeit in eine Sackgasse geraten wäre, wenn sie nicht in seinem Museum so wertvolle Dokumente gefunden hätte, erst da überwand der alte Mann seine Niedergeschlagenheit. Im Laufe des Tages beschaffte er einen linguistischen Automaten. Das Weitere war einfach. Behutsam legte Vena die alten, in luftdichte Folie vergossenen Dokumente unter den Fototaster. Und in Sekundenschnelle schrieben Lichtstrahlen den Text in der Intersprache auf Fotofolie.


        


        Die Dokumente wurden für Vena noch interessanter, als sie nicht mehr auf die Übersetzung des Direktors oder eigene mühsame Entzifferungsversuche angewiesen war.


        Da war Professor Doktor Wassil Nasarow, der Leiter der Expedition, damals neunundzwanzig Jahre alt. Den Bildern nach klein und dicklich, mit spärlichem Haarschopf, widerspenstigen Augenbrauen und langen, schmalen Händen. Er war es, der seinerzeit die Abschiedsrede gehalten hatte. Aus den Briefen seiner Lebensgefährtin ging hervor, daß sie, obwohl sie ihn sehr liebte, seinem Entschluß, an der Expedition teilzunehmen, ohne Vorbehalte zugestimmt hatte. Vena bewunderte die Größe dieser Entscheidung.


        Sie erkannte, wie falsch es gewesen war, die Vorfahren nur nach den Kriegsfilmen zu beurteilen.


        Dann kam Canterville, Chefastronaut der Expedition, neunundzwanzig Jahre alt, nicht verheiratet. Für ihn gab es nur Briefe seiner Eltern, seiner Schwester und deren Kinder.


        Diplomingenieur Michael Jansen…


        Name folgte auf Name.


        Vor Vena enthüllte sich die menschliche Vielfalt, die sich hinter dem Begriff »Raumschiff Kosmos« verbarg. Die Namen gewannen Leben, die Gestalten wurden ihr vertraut. Und das alles sollte irgendwo im Raum ausgelöscht worden sein?


        An ihre kybernetischen Studien dachte Vena nicht mehr.


        Eines Morgens stürzte der Direktor zu ihr ins Zimmer, erregt, atemlos. Seine spärlichen weißen Haare standen nach den Seiten ab und gaben ihm etwas Eulenartiges.


        »Hier sind Sie! Ich suche Sie überall«, keuchte er und ließ sich in einen Sessel sinken. »Ich habe etwas für Sie. Fand gestern einen Hinweis in einer Astronautischen Zeitschrift, Jahrgang zweitausenddreihundertzwölf. Über Kybernetik auf der Kosmos.


        Lesen Sie…« Er reichte ihr die Zeitschrift über den Tisch. Es handelte sich um einen Artikel, in dem noch einmal die Kosmos-Expedition, ihre Aufgabe und ihr Opfermut gewürdigt wurden. Der Verfasser wies darin nach, daß keine Rückkehr mehr möglich sei. Die Triebwerke hätten ihre vorbestimmte Lebensdauer überschritten. Das System der Triebwerkskühlung müsse infolge extremer Temperaturunterschiede längst zerstört sein, damit aber auch das Triebwerk selbst. Der Verfasser stützte sich auf Materialangaben des Jahres 2000 und auf moderne Methoden der Analyse. Seine Schlußfolgerungen waren mathematisch einwandfrei.


        Vena war bestürzt. Sie hatte, wenn sie an die Kosmos-Expedition dachte, immer ihre Mutter vor Augen gehabt. Mutter, dachte sie, Mutter! Sie stützte die Stirn in die Hand und schloß die Augen.


        »Die Berechnungen stimmen«, sagte der alte Mann. »Ich habe sie vom Rechenzentrum überprüfen lassen.« Vena nickte dankend.


        Ausgerechnet ein kybernetisches System nahm ihr die Hoffnung.


        Als Wissenschaftlerin konnte sie sich dem mathematischen Beweisnicht verschließen.


        Sie wurde sich der Anwesenheit des Direktors bewußt und richtete sich auf.


        »Entschuldigen Sie. Da kann man nichts machen. Was noch an kybernetischen Unterlagen vorhanden ist, kann ich wohl fotokopieren? Ich reise morgen ab!«
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        In der neunten Morgenstunde traf Vena in Atomos ein. Sie hatte sich nicht angemeldet und war froh, noch einige Stunden allein zu sein, ehe sie Raiger gegenübertreten mußte. Nur gut, daß sie ihm nichts von ihrem Antrag erzählt hatte, nichts von der Kosmos und nichts von ihren Zweifeln.


        Sie stellte ihr Gepäck zur Seite, legte den Mantel ab und ließ sich in den Sessel fallen.


        Jetzt ausspannen!


        Sie fand keine Ruhe. Erst mußte sie Onkel Maro sprechen, ihm alles anvertrauen. Wenn sie jemand verstand, dann war es Onkel Maro. Sie rief ihn an. Sein Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Er nickte ihr lächelnd zu. »Servus, Vena, schon zurück?«


        Sie erzählte ihm von dem Artikel der Astronautischen Zeitschrift.


        Die Art, wie er zuhörte, konzentriert und verständnisvoll, gab ihr Ruhe und Sicherheit zurück.


        Sein Gesicht war von seltener Ausdrucksstärke, die Miene wechselte vom Bedauern zur Zustimmung, so daß seine Meinung zu fast jedem Wort, das Vena sprach, sichtbar wurde. Vor allem seine Augen bestimmten das Mienenspiel, und trotz Skepsis und Ironie, die mitunter in ihnen aufblitzten, lag doch eine beständige Wärme in ihnen.


        »Jetzt bist du also auch überzeugt, daß die Kosmos nicht zurückkehrt?« fragte Maro, als Vena schwieg.


        »Es gibt eine schwache Stelle – die Materialangaben vom Jahre zweitausend. Aber den Kunststoff gibt es nicht mehr, ich kann die Angaben nicht überprüfen.«


        Maro sah sie nachdenklich an. »Diaron hieß der Kunststoff. Bleib am Schirm, ich rufe das Lexikon an.«


        Vena sah, wie er zum Fernschreiber ging, die Nummer des Lexikons wählte und dann auf den Tasten das Stichwort schrieb. Aus seinem Fotokopiergerät fiel ein Blatt. Er nahm es auf und kam zurück. »Diaron war seinerzeit ein Spitzenerzeugnis. Aber bei extrem kalten Temperaturen hatte es eine begrenzte Lebensdauer, das stimmt. Deshalb wurde kurz danach eine neue Variante entwickelt, zudem mit billigerem Herstellungsverfahren. Für Diaron gibt es keine technische Voraussetzung mehr. Moment mal…« Er sah auf und lächelte. »Ich hole dich in zwei Stunden ab. Wir gehen alle Fragen noch einmal durch. Einverstanden?«


        »Und wohin fahren wir?«


        »Mir kam da ein Gedanke, aber ob er was taugt? Also mach dich hübsch.« Er zwinkerte ihr zu. Der Bildschirm erlosch.


        Vena legte die Reisekleidung ab und zog sich ein enganliegendes Kleid über. Prüfend drehte sie sich vor ihrem Fernsehbild, ordnete ihr langes Haar, zupfte die Augenbrauen zurecht und trieb all den Aufwand, den das Schönsein erfordert. Wenn sie Onkel Maros Zuneigung auch nicht erwiderte, darauf verzichten wollte sie nicht.


        Deshalb auch das enge Kleid; doch es war braun, und braun verhieß zwar freundschaftliche Verbundenheit, ließ aber das Begehren vermissen. Dieser Hinweis erschien ihr notwendig, wenn sie allein mit Onkel Maro zusammentraf.


        Er lächelte, als sie ihm entgegentrat, und half ihr beim Einsteigen durch die breite Schiebetür des Wagens, mit dem er gekommen war.


        Dann nahm er selber Platz, wählte »Selbststeuerung« und bediente den Fahrschalter. Der Wagen hob sich und setzte sich weich in Bewegung. Lautlos glitt er über die unterirdische Straße und suchte sich, ähnlich dem Ruf des Telefons, über die Leiteinrichtungen der Unterflurrelaisstationen den vorbestimmten Weg. Er hatte weder Räder noch Motor.


        Während die Schwebekabine den lichtflutenden Straßenstollen durchraste, wandte Maro seinen Drehsessel zur Seite und öffnete einen kleinen Wandschrank. Die Kabine bot mit ihren verstellbaren Polstersesseln, einem runden Tisch, Fernsehen und Bildtelefon so viel Komfort, daß selbst längere Fahrten in einem solchen Wagen nicht ermüdend wirkten.


        Vena machte es sich in ihrem Sessel bequem und beobachtete Maro, der aus dem Schrank zwei Gläser und eine Flasche genommen hatte und nun einschenkte. Außer seinen grauen Schläfen wies nichts darauf hin, daß er bereits achtundsechzig war, fand sie. Man konnte ihn für einen passionierten Sportsmann halten, nicht mehr ganz jung, aber voller Kraft und Ausdauer. Um so mehr verblüffte seine Gelassenheit.


        Seine stärkste Seite war es, daß er sich über sich selber lustig zu machen vermochte; denn er verstand es, sich mit den Augen anderer zu betrachten. Das bewahrte ihn davor, sich zu überschätzen.


        Er hatte sich als Historiker auf die Technik des einundzwanzigsten und zweiundzwanzigsten Jahrhunderts spezialisiert und kannte sich auch auf mehreren Gebieten der modernen Technik aus. Außerdem besaß er, nicht zuletzt wegen seines ausdrucksstarken Mienenspiels, einen Namen als Schauspieler.


        Vena bewunderte seine Vielseitigkeit. Zwar war es nicht ungewöhnlich, daß man sich musisch betätigte, ging doch jeder neben seinem Beruf noch anderen Neigungen nach, aber sich als Historiker und Schauspieler einen Namen zu machen, das war nicht alltäglich. Vena selbst beschäftigte sich in Mußestunden mit Bildhauerei, hatte allerdings keine gründliche Ausbildung aufzuweisen. Ihr genügte es, wenn sie sich selbst erfreute.


        »Auf die Skeptikerin!« sagte Maro und hob das Glas. »Wir spielen mit verteilten Rollen. Ich bringe die offiziellen Fakten vor, du bezweifelst alles – klar? Also: Im Jahre zweitausendeinhundertundsiebenundsechzig stürzt eine Rakete ab, die einwandfrei von der Kosmos kommt, und wird zerstört. Man findet Tagebuchnotizen, die darauf hinweisen, daß die Kosmos-Expedition einer atomaren Katastrophe zum Opfer fiel.«


        »Weisen die Notizen wirklich darauf hin?« fragte Vena.


        Daran hatten sie noch nicht gerüttelt. Sie sahen sich verblüfft an.


        »Das müssen wir prüfen!« rief Vena erregt. »Wir haben keine andere Deutung versucht.«


        Maro blätterte in den Unterlagen. »Der Text des Tagebuchs ist verstümmelt. Er mußte sinngemäß ergänzt werden. Originaltext und Ergänzung lauten zusammen so: (Die T)itanen verla(ngen) von uns, d(aß w)ir den (Pl)aneten verlassen). Da (wir u)ns weig(ern), w(erden di)e Bezi(ehungen) im(mer g)espannter.«


        »Halt!« rief Vena. »Warum weigerte sich die Expedition, den Planeten zu verlassen, wenn es die Bewohner verlangten?«


        »Hör erst den ganzen Text«, sagte Maro und las weiter: »Aber Lazzarri und Janse(n sind u)nauffindbar w(ir werd)en nicht ohne sie starte(n. Sie haben J)ansen getöte(t, weil er d)as Antiteilchengeh(eimn)is nicht verra(ten wol)lte. Lazzarris Schicks(al bleibt u)ngewiß. (Soeben) melde(t) di(e Ko)smos fremde Raumschiff(e. Die Titanen)…«


        »Wieso fremde Raumschiffe?« fragte Vena. »Hätte der Chronist nicht titanische schreiben müssen?«


        Maro zuckte mit den Schultern. »Die Titanen«, wiederholte er, »warn(en v)or einem Atomra(kete)nangriff, den d(ie Raumschiffe auf die T)itanen unternehmen woll(en. Aber nun ist der S)tart nicht me(hr möglich, wir teilen das Schicksal La)zzarri(s. De)r Angriff be(ginnt), die Raumschiffe greifen an. Die Angriffslust der (Raumschiffe wird a)us (dem Plan)eten Titanus ei(ne ne)ue Sonne (machen).«


        Vena schüttelte den Kopf. »Ist es logisch, daß jemand vor einem Atomraketenangriff seinem Tagebuch derart weitgehende Hypothesen anvertraut? Der Verfasser wußte also schon vorher, daß die Atomexplosionen den Planeten in einen Feuerball verwandeln würden?«


        »Schon möglich, wenn die Explosionen von vernichtender Wirkung waren.«


        »Schreibt man dann noch Tagebuchnotizen? Nein«, sagte Vena, »der Chronist berichtete hinterher. Anders kann es nicht sein.«


        Maro lächelte über ihren Eifer. »Gesetzt den Fall, du hättest recht, wie würdest du dann die Notizen auslegen?«


        »Vielleicht kamen die fremden Raumschiffe von einem anderen Planeten? Nehmen wir an, der Satz hieße so: … meldete die Kosmos fremde Raumschiffe, sie warnten vor Atomraketenangriff…«


        »Auf die Kosmos? Auf den Titanus? Auf ihren eigenen Planeten?«


        Das klang ungläubig, als hielte Maro diese Auslegung für abenteuerlich.


        Vena nahm ihm das Blatt aus der Hand. »Ich versuche es mal.«


        Stockend begann sie zu lesen, indem sie die Lücken in den Notizen auf eigene Art ergänzte. »Die Titanen verlangen von uns, daß wir den anderen Planeten vernichten helfen. Da wir uns weigerten, wurden die Beziehungen immer gespannter – diese Auslegung erscheint mir wahrscheinlicher, wenn wir die Gier der Titanen auf das Antiteilchengeheimnis berücksichtigen. Weiter: Aber Lazzarri und Jansen waren unauffindbar, wir konnten nicht ohne sie starten.


        Später erfuhren wir, daß sich Jansen getötet hatte, weil er das Antiteilchengeheimnis nicht verraten wollte. Lazzarris Schicksal blieb ungewiß. Bis zu diesem Augenblick hatten sie kein Recht, Lazzarri aufzugeben. Aber dann wurde es anders: In dieser Situation meldete die Kosmos fremde Raumschiffe. Sie warnten uns vor einem Atomraketenangriff, den die Titanen unternehmen wollten. Nun war der Start nicht mehr aufzuschieben, wir starteten ohne Lazzarri. Das war tragisch, aber man konnte nicht zweihundertachtunddreißig Menschen opfern für das ungewisse Schicksal eines einzelnen. Der Angriff begann, die Raumschiffe ergriffen Vergeltungsmaßnahmen.


        Die Angriffslust der Titanen hat aus ihrem eigenen Planeten Titanus eine neue Sonne gemacht. Die Auslegung ist natürlich nur sinngemäß, obwohl ich mich an die vorhandenen Textfragmente hielt. Uns fehlen Zwischenstücke, die ganze Sätze umfassen können.«


        »Etwas abenteuerlich, findest du nicht?« fragte Maro und wiegte den Kopf.


        »Immerhin wäre bewiesen, daß die offizielle Auslegung anfechtbar ist. Mehr läßt sich nicht erreichen.«


        »Nehmen wir an, deine Deutung wäre richtig. Der Chronist hat die Katastrophe überlebt, er sitzt wohlbehalten auf einem anderen Planeten. Warum teilt er uns seine Erlebnisse nicht nach der Rückkehr mit?«


        »Er wollte uns warnen«, behauptete Vena unerwartet fest.


        »Wovor?«


        »Vor einer atomaren Auseinandersetzung auf der Erde!«


        »Hoppla!« entfuhr es ihm. »Eine sehr gewagte Spekulation.«


        »Das Tagebuch ist in englischer Sprache geschrieben!« sagte Vena aufgeregt. »Stafford könnte es geschrieben haben, der Amerikaner!«


        Maro blieb unbewegt. »Warum ausgerechnet er? Unlogisch!«


        »Mehrere Jahre nach dem Start wurde in Australien ein geheimes unterirdisches Atombombenwerk entdeckt. Dort hatte Stafford gearbeitet, bevor er zur Kosmos kam.«


        Maro schüttelte den Kopf.


        »Glaub mir doch! Man fand in amerikanischen Archiven Geheimberichte. Das Atombombenwerk verstieß gegen die internationalen Verträge, deshalb hatte Stafford dagegen protestiert.


        Man schob ihn als unbequem ab. Diese Berichte wurden nach Rak acht gesandt, sie liegen in seinen Akten!«


        »Nun gut«, sagte Maro. »Das klingt überzeugend. Das Tagebuch spricht also nicht gegen eine Rückkehr. Es bleibt eigentlich nur noch ein Gegenbeweis, das Gutachten von zweitausenddreihundertzwölf.


        Die beschränkte Lebensdauer des Diarons, das ist der Punkt, über den wir nicht hinwegkommen.«


        Vena schwieg. Ihre Hochstimmung verflog. Maro hatte recht, einen mathematischen Beweis konnte man nicht auf mehrere Arten interpretieren.


        Sie grübelte.


        »Im Gutachten von zweitausendeinhundertsiebenundsechzig«, sagte sie, »heißt es: Die Untersuchung der Raketentrümmer ergab, daß die Rakete einer Strahlungsintensität ausgesetzt war, die auf einen Start im Wirkungsbereich der atomaren Katastrophe hindeutet.« Ihre Stimme wurde beschwörend. »Infolge der starken Strahlungseinwirkung, die auch von Korpuskularstrahlungsfeldern, die sie durchflog, stammen kann – hatte sich das Material verfestigt. Es bestand aus Diaron!«


        »Die Rakete hatte ein anderes Kühlsystem!« entgegnete Maro.


        »Die Triebwerke der Kosmos unterlagen extremen Temperaturen und müssen längst zerstört sein.«


        »Hätten wir Diaron, ließe sich das nachprüfen!«


        Maro lächelte und blickte aus dem Fenster.


        Vena war verstimmt. Was gab es da zu lächeln?


        Die Stadt lag längst hinter ihnen. Die Kabine flog dahin, daß der Fahrtwind knatterte, vorbei an bewaldeten Hügeln und weißen Feldern. In der Ferne sahen sie Agrostädte liegen, von Funktürmen überragt. Ab und an säumten flache Wasserbecken die Straße, in denen Algen gezüchtet wurden, manchmal tauchten riesige fensterlose Hallen auf, dann wieder mächtige Maschinenkomplexe unter freiem Himmel. Hier wölbten sich die Spiegel eines Sonnenkraftwerks, dort reckten Windturbinen auf hohen, schlanken Säulen ihre Flügel in den Himmel. Ein Gebirgszug schob sich über den Horizont.


        »Wohin verschleppst du mich eigentlich?« fragte Vena.


        »Wir sind gleich da!« sagte Maro ausweichend.


        Kurze Zeit danach hielt der Wagen an einem Rasthof. Vena war enttäuscht. Wollte Maro eine Plauderstunde mit ihr verbringen?


        Dazu hätten sie nicht drei Stunden zu fahren brauchen!


        Maro schien Venas Enttäuschung nicht bemerkt zu haben. Er stellte auf der Kommandotafel des Wagens »Leerfahrt« ein und »zurück«, stieg mit Vena aus und schob die Tür zu. Die Kabine schwebte lautlos an, bog auf die Gegengerade ein, wendete und schoß davon.


        Maro ging am Rasthof vorüber. Er trat an einen der Wagen heran, die auf dem Parkplatz standen und wie alle Fahrzeuge der freien Benutzung dienten. Der Wagen hatte Räder und ein Lenkrad; sein Motor begann zu summen.


        Venas Miene hellte sich auf. Also noch nicht am Ziel. Dieses Elektromobil verriet, daß es nun über Straßen ging, die keine steuernde und tragende Einrichtung besaßen. Das gab es selten.


        Venas Neugier wuchs.


        Die Straße zog sich zum Gebirge hin. Obwohl sie aus glattem Schaumstoff bestand, mußten Vena und Maro sich umstellen; denn der Wagen wiegte sich in der Luftfederung, die Reifen wummerten auf der porösen Straßendecke, und der Motor summte.


        Die Straße schlängelte sich in den Wald und kletterte in vielen Kurven einen Hang hinauf. Vena blickte auf Maros Hände, die das Lenkrad bedienten. Welche Sicherheit von ihnen ausging.


        Ein Schlagbaum sperrte die Straße. Maro hielt neben einem alten Haus, das von Felsengaragen flankiert wurde. »Landschaftsmuseum« stand auf einem Schild neben der Schranke.


        »Ein Museum?« fragte Vena verwundert. »Nachhilfeunterricht?«


        Maro legte ihr den Arm um die Schulter und sagte begütigend:


        »Ich will dir nur eine architektonische Kostbarkeit zeigen. Aus dem Jahr zweitausend. Vielleicht ergänzt sie deine Studien.«


        Bevor Vena etwas erwidern konnte, sprang er aus dem Wagen, lief zum alten Haus und verschwand darin. Die junge Frau, unschlüssig, ob sie folgen sollte, blieb sitzen.


        Eine Tür der Felsengaragen öffnete sich. Ein seltsam auf- und abschwellendes Heulen ließ Vena erschrocken hinübersehen.


        Aus der Tür kroch ein flacher Blechkasten mit zwei klobigen Glasaugen. Er lief auf halbverdeckten Rädern. Vena erblickte eine gewölbte Glasscheibe und dann eine Tür… Qualmend und stinkend plöpperte ein historisches Automobil heraus.


        Ein Greis trat aus dem Hause. Er blieb auf der Treppe stehen und schmunzelte. Vena hielt sich die Nase zu. »Mit diesem Vehikel wollen wir fahren? Das kann man ja nicht aushalten, stell doch den Qualmwerfer ab!«


        Maro griff zum Armaturenbrett. Der Motor verstummte mit einigen Seufzern. »Der hat wochenlang im Fels gestanden und ist kalt geworden. Er muß warmlaufen«, erklärte er, »sonst verreckt er doch.«


        »Ja, ja«, krächzte der Alte von der Treppe her. »Ein alter Schlitten – aber gut in Schuß!«


        Vena wurde neugierig. Warum sollte man nicht einmal probieren, wie die Vorfahren gereist waren, als die Kosmos startete. »Fahren wir!« sagte sie und öffnete die Tür.


        Maro war verblüfft. »Nicht – das sind doch Ausstellungsstücke, ich wollte dir nur vorführen…«


        »Schade, wenn schon Ausflug in die Vergangenheit, dann mit historischen Mitteln.«


        Maro warf einen Blick auf den Greis. »Ich weiß nicht…«


        Der Alte kicherte. »Nehmen Sie ihn, ausnahmsweise. Ihren fahre ich einstweilen in die Garage.«


        Der Wagen lief besser, als sie erwartet hatte. Störte sie anfangs das Rütteln, so gewöhnte sie sich doch bald daran. Lediglich auf jenen Straßenstücken, die mit Kopfsteinen gepflastert waren, hielt sie den Atem an.


        Sie kamen durch historische Dörfer mit alten Bauernhöfen, Läden und Werkstätten. Unter großflächigen Glasdächern standen uralte Maschinen.


        »Hier wird der Übergang von der Einzel- zur Gemeinschaftswirtschaft demonstriert«, erläuterte Maro. »Je weiter du vordringst, desto fortschrittlicher sind die Wirtschaftsformen.«


        »Wollen wir uns das nicht ansehen?« fragte sie interessiert.


        Maro warf einen Blick auf seine Uhr. »Vielleicht auf der Rückfahrt.«


        Die Straßendecke verbesserte sich von Ort zu Ort, und bald kam Vena zur Ansicht, daß es sich mit diesem Fahrzeug ganz gut reisen ließe. Wie sehr doch der Fahrkomfort von der Beschaffenheit der Straße abhing, wenn man auf Räder angewiesen war – und nicht nur der Komfort, sondern auch Sicherheit und Lebensdauer des Fahrzeugs!


        Ein Schild tauchte auf. »Jahrhundertwende 2000.« Dahinter mehrstöckige Gebäude, denen man schon ansah, daß sie zum Beginn der Agrostädte gehörten. Keine Höfe mehr, keine ländliche Architektur, sondern Wohnsiedlungen mit städtischem Charakter.


        Auch die Wirtschaftsgebäude glichen industriellen Arbeitsplätzen: große Maschinenhallen, deren Anordnung einen rationellen Arbeitsablauf garantierte.


        Maro hielt vor einem Gebäude, dessen Fassade aus schrägen Pfeilern bestand, zwischen denen Glasbahnen zum Dach emporstrebten. Eine breite Treppe und große Türen verrieten, daß es sich um ein öffentliches Gebäude handelte.


        »Ein Klub«, bestätigte Maro. »Auch heute noch. Hier werden die Besucher verpflegt. Ich denke, wir essen auch einen Bissen.«


        Als sie ausstiegen, spürte’ Vena, daß ihr die gewohnte Bewegungsfreiheit gefehlt hatte. Ihre ersten Schritte waren steif.


        Im Speisesaal gab es noch mehrere unbesetzte Tische. Vena wunderte sich, daß Maro einem Tisch zustrebte, an dem bereits eine Dame Platz genommen hatte. Sie hatte gehofft, noch einmal ungestört mit Onkel Maro über die Kosmos sprechen zu können.


        »Servus, Maro!« sagte die Dame.


        Vena machte große Augen. Die Benari, Onkel Maros Berufskollegin und Partnerin auf der Bühne! Vena hatte sie auf dem Bildschirm gesehen und sich oft gewünscht, sie einmal persönlich kennenzulernen.


        »Macht euch bekannt.« Maro lachte.


        »Ich freue mich sehr«, sagte Pala Benari. »Maro hat so von Ihnen geschwärmt, daß ich Sie mit Spannung erwartete. Ich hoffe, wir werden gute Freunde.«


        »Ich freue mich ebenso«, sagte Vena. »Darauf war ich nicht vorbereitet!«


        Pala lächelte. »Hat er Ihnen nicht vom Zweck Ihrer Fahrt erzählt?«


        Vena horchte auf. »Nichts!« sagte sie bekümmert.


        »Das sieht ihm ähnlich. Ich…«


        »Und wie steht es?« unterbrach Maro rasch.


        »Es hat geklappt«, erwiderte Pala. »Aber nun sei nett, Maro. Hast du uns in diesem historischen Klub zusammengebracht, dann besorge uns auch etwas zu essen. Hier gibt es keine Bedienungsautomaten.«


        Die etwa gleichaltrigen jungen Frauen kamen rasch ins Gespräch.


        Von Maros guter Meinung schon im voraus füreinander eingenommen, fanden sie jetzt schnell Gefallen aneinander. Pala war zierlicher als Vena, und man wußte nicht recht, woher ihre Stimme den kraftvollen Klang nahm.


        Vena bewunderte Palas Wandlungsfähigkeit. Vom Bildschirm her als Darstellerin ernster, teils tragischer Rollen bekannt, war sie hier von ansteckender Heiterkeit. Ihr natürliches Wesen nahm Vena gefangen.


        Pala Benari stammte aus Südamerika, man sah es ihr an. Sie war, was man schön nennt, und sie wußte es auch. Das machte sie selbstsicher. Dennoch blieb sie bescheiden.


        Vena erfuhr, daß Pala bereits seit Tagen mit Maro eine neue Rolle einstudierte. Sie kannte den Leiter des Landschaftsmuseums, einen Historiker, mit dem sie in speziellen Fragen oft gestritten hatte.


        »Zerstritten und wieder zusammengerauft«, sagte Pala. Aus diesem Grund auch habe Maro sie heute um ihre Vermittlung gebeten.


        Worum es ging, verriet sie nicht. Vena ahnte, daß es mit ihr zusammenhing.


        Nach dem Essen fuhr Maro mit ihnen durch den Ort. Vor einer großen Halle hielten sie an. Das Gebäude bestand aus Beton und Glas wie die umliegenden Gebäude auch. Maros erwartungsvolles Gesicht und der Blick, den er mit Pala wechselte, verrieten, daß sie am Ziel der Reise waren.


        »Ist das die architektonische Kostbarkeit?« fragte Vena. In ihrer Stimme klang Enttäuschung. »Hinreißend ist das gerade nicht.«


        »… aber kostbar!« fiel Maro ein. »Woraus besteht denn diese Halle?«


        »Glas und Beton.« Sie verzog den Mund.


        Maros Augen blitzten. »Klopfe doch mal auf den Beton!«


        Vena strich mit den Fingerspitzen über die Wand. Das Material war hart und glatt.


        »Diaron!« sagte Maro.


        Vena fuhr herum. In ihr stritten sich Freude und Zweifel.


        »Du freust dich gar nicht?« stichelte Maro. »Da bringe ich dir Diaron – und du ziehst ein Gesicht, statt mir um den Hals zu fallen!«


        »Du bist ein Ekel«, sagte Pala liebenswürdig. »Spannst Vena auf die Folter.« Sie hängte sich bei Vena ein und zog sie ins Gebäude.


        Im vorderen Teil schlummerten Landmaschinen und Schlepper, im hinteren Teil befand sich eine Reparaturwerkstatt. Staub flirrte in den Sonnenbahnen. Ihre Schritte hallten in die Stille.


        »Ein Versuchsbau!« erläuterte Pala. »Im Jahre zweitausendzwei errichtet und später hierher versetzt. Er ist wirklich eine Kostbarkeit.


        Diaron war speziell für die Kosmos entwickelt worden, nach ihrem Start wurden verschiedene Anwendungsmöglichkeiten erprobt. So kam es zu dieser Halle. Man hat übrigens auch bestimmte Maschinenteile aus Diaron hergestellt…-«


        »Zahnräder«, fiel ihr Maro ins Wort. »Dort in den Drehautomaten. Es gibt aber auch noch Ersatzräder – na, mach’s kurz, Pala!«


        »Ich verhandelte mit dem Leiter des Museums. Wir können aus den Automaten das am stärksten abgenützte Zahnrad ausbauen und mitnehmen.«


        Vena fand keine Worte.


        Maro umfaßte ihre Schulter. »Jetzt hast du Diaron. Hoffentlich weißt du damit etwas anzufangen?« Er wandte sich an Pala. »Steht am Opernstudio nicht ein physikalisches Institut?«


        Vena lachte. »Aber Onkel Maro, Raiger ist doch Physiker. Das macht er selbstverständlich für mich!«


        »Raiger?« Maros Stimme klang kalt. »Ausgerechnet ihn willst du das machen lassen?«


        »Weshalb nicht?« Sie war verwirrt. Wurde Onkel Maro etwa eifersüchtig?


        »Obwohl er das Gutachten schrieb, das deinen Antrag zu Fall brachte?«


        Vena erstarrte. Dann warf sie den Kopf zurück. »Wo bekommen wir Werkzeug her?«
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        Vena hatte mit dem Physikalischen Institut die Bedingungen für die Prüfung des Diarons besprochen. Nach zwei Wochen sollte sie Nachricht erhalten. Ungeduldig wartete sie auf das Ergebnis.


        Sie stellte ihren Bildfunksprecher. in den Schrank und schaltete ihn aus. Mit Raiger würde sie reden, wenn das Ergebnis vorlag.


        Ihre Gedanken weilten oft bei Raiger, der nicht wußte, wo sie sich aufhielt. Lediglich an dem Reisegepäck, das sie abgestellt hatte, als sie aus Rak 8 kam, mochte er bemerkt haben, daß sie daheim gewesen war.


        Pala und Maro probten im Fernsehopernstudio. In ihrer freien Zeit bemühten sie sich, Vena ihrer Mißstimmung zu entreißen. Sie fuhren gemeinsam mit der Einschienenbahn in die umliegenden Erholungszentren, jagten dort mit Luftkissenbooten über Flußläufe und Binnenseen, tummelten sich auf Sportplätzen und in Schwimmbädern, oder sie erkundeten mit einem Wagen die weitere Umgebung.


        Und abends besuchten sie ein Theater, eine Konzerthalle oder auch einen der zahlreichen Tanzpaläste. Dann gab es Stunden, in denen Vena heiter und ausgelassen war. Doch des Nachts war sie wieder ihren Gedanken ausgeliefert. Selbst wenn sie das Zimmer gegen das Licht der künstlichen Sonne abdunkelte, floh sie der Schlaf.


        Gewiß, Raiger hatte sich nicht richtig verhalten. Wenn er spürte, daß sie ein heikles Thema berühren wollte, war er ausgewichen. Im Grunde genommen war sie aber nicht besser. Es hatte vor ihrer letzten Entscheidung, den Auftrag zurückzugeben, zwischen ihnen nicht ein Gespräch gegeben, das diese Frage berührte. Mehrmals hatte sie sich vorgenommen, Raiger alles zu erzählen, aber es war nie dazu gekommen. Hatten sie sich schon so sehr entfremdet, daß sie Auseinandersetzungen fürchten mußten?


        Sie hatte nicht geschwiegen, weil er anderer Meinung gewesen wäre; darüber hätte man streiten können. Er nahm ihre Meinung nicht ernst – dann aber miteinander zu beraten war verletzend. Es machte eine Gemeinsamkeit, wie sie früher bestanden hatte, unmöglich. Unmöglich?


        Vena erschrak. Sie trat zum Fenster, öffnete die Vorhänge und blickte hinunter auf die nächtlichen, lichtüberfluteten Promenaden.


        Die Stadt genoß die kühle Nachtluft.


        Ein Mädchen stöckelte vorüber, unternehmungslustig und erwartungsfroh. Ein Herr im gesetzten Alter schlenderte, die Hände auf dem Rücken, stillvergnügt über die Promenade. Die Pärchen schienen in ihm Erinnerungen wachzurufen. Nun kam eine jüngere Dame. Ihre Bewegungen waren gelöst und beschwingt, als habe sie etwas sehr Schönes erlebt.


        Vena hielt es nicht länger am Fenster aus. Sie warf sich wieder auf die Polster und starrte die Decke an.


        Wenn Raiger ihre Probleme ironisch abwies, wenn er ihr ein Bein stellte – liebte er sie dann? Wer wirklich liebt, bemüht sich doch, die Beweggründe des anderen zu verstehen und zu respektieren, auch wenn er mit seiner Entscheidung nicht einverstanden ist. Sah Raiger in ihr nur die Frau, die er umarmen konnte, war sie nicht mehr für ihn? Sie zergrübelte ihre Müdigkeit. Spät erst fiel sie in kräftezehrenden Halbschlaf.


        Mit Maro oder Pala sprach sie nicht über ihren Kummer, erst mußte sie mit sich selbst ins reine kommen.


        Bestrebt, alles, was mit Raiger zusammenhing, erst einmal von sich zu weisen, um Abstand zu gewinnen, vertiefte sie sich in die Kosmos-Unterlagen. Sie hatte ja gebeten, von ihrem Auftrag befreit zu werden, damit sie sich auf die Rückkehr der Kosmos vorbereiten könne. Diese selbstgestellte Aufgabe nahm sie mehr und mehr gefangen. Sie begann ihre Überlegungen schriftlich zu fixieren und entwarf ein Programm für die Vorbereitungen zum Empfang der Kosmos.


        Obwohl sie selbst kaum noch an eine Rückkehr glaubte, schien ihr diese Arbeit nicht nutzlos. Vor derartigen Situationen würde die Menschheit künftig des öfteren stehen. Vielleicht konnte sie dafür etwas Vorarbeit leisten, vielleicht sogar ihrer Mutter den Weg in künftige Jahrhunderte ebnen helfen?


        Der Programmentwurf bildete bald den Hauptinhalt ihrer Gespräche mit Pala und Maro. Vor allem Pala folgte bereitwillig Venas Gedanken und gab ihr wertvolle Hinweise. Als Historikerin hatte sie sich auf die gesellschaftliche Entwicklung der letzten vier Jahrhunderte spezialisiert und konnte Vena manchen Wesenszug der Expeditionsmitglieder verständlich machen, der sich aus den damaligen Verhältnissen ergab. Viele Details lernte Vena erst durch Pala verstehen. Sie begriff, welche Opferbereitschaft die Männer der Kosmos beseelt haben mußte, die ihr Jahrhundert verlassen und sich einer unbekannten Zukunft anvertraut hatten.


        Pala entzündete sich an Staffords Schicksal. »Hier habt ihr die Widersprüche der damaligen Zeit, Stafford ist ein typisches Beispiel!« Sie schwenkte Staffords Unterlagen. »Käme dieser Mann zurück – wie schwierig wäre es für ihn, sich zurechtzufinden. Er müßte anders als seine Kameraden in die neue Zeit eingeführt werden!«


        »Immerhin, er lebte zehn Jahre in einem sozialistischen Kollektiv«, gab Maro zu bedenken.


        »Nachdem er an einem Tag vom Kapitalismus in den Sozialismus gesprungen war! Und dann befand er sich im Ausnahmezustand des Raumes. Für ihn würde eine kommunistische Erde allenfalls ein Traum sein, der von der Wirklichkeit abweicht«, sagte sie lebhaft.


        »Deshalb dürfte man ihn nicht einfach mit Fakten überschütten, sondern müßte sich in seine Lage versetzen.«


        »Der Mann, der sich mit Stafford beschäftigte«, sagte Maro spöttisch, »müßte demnach ein Genie sein: Historiker, Psychologe, Pädagoge, Physiker, Ingenieur…«


        Pala musterte ihn, wie man einen Lausbuben betrachtet. »Mann?


        Wer spricht von einem Mann?«


        Vena sah überrascht auf. »Eine Frau?«


        »Nicht nur eine – zweihundertachtunddreißig!« rief Pala. »Für jeden Heimkehrer eine.«


        »Erlaube mal!« Maro hob unwillkürlich die Hand.


        Pala unterbrach ihn. »Es muß doch einen Grund haben, daß mehr Frauen Medizin studieren als Männer, mehr Frauen Kinder unterrichten, mehr Frauen Kinder erziehen, mehr Frauen…«


        »Wären die Raumfahrer denn Kranke oder gar Kinder?«


        »Jedenfalls hätten sie eines mit ihnen gemeinsam: Sie kämen in eine unbekannte Welt, wären unerfahren und hilflos! Man müßte sie vor Schaden bewahren.«


        Maro fuhr sich übers Kinn. Sein Gesicht verriet Skepsis.


        »Dann eine Frage an dich, du Stockfisch: Wenn du zehn Jahre im Raum gewesen wärst, ausschließlich in Gesellschaft von Männern, wonach würdest du dich sehnen?«


        Maro hob entwaffnet die Hände. »Natürlich nach den Frauen, nach ihrem Temperament, ihrem Liebreiz, ihrer weichen Stimme, ihrem Widerspruchsgeist – und ihrer Zuneigung natürlich.«


        Vena schob die Unterlippe vor. »Das muß man gründlich durchdenken – ich hab’s noch nicht getan. Aber Palas Gedanke hat viel für sich.«


        »Wenigstens Stafford müßte eine Betreuerin haben.« Maro blinzelte Pala zu. »Am besten eine Historikerin. Ich glaube, ich wüßte schon eine.«


        


        Nach zwei Wochen erhielt Vena das Gutachten des Physikalischen Instituts. Einleitend genaue Angaben über Versuchsaufbau, Strahlungsintensität, Temperaturen, Materialeigenschaften, dann das Ergebnis:


        »Unter genannter Strahlungsintensität veränderte sich im Versuchszeitraum die molekulare Struktur des Diarons. Diese Veränderung erhöht Biege-, Zug-, Druck- und Scherfestigkeit erheblich. Die Lebensdauer des Materials wächst um das Dreifache des ursprünglichen Wertes. Das gilt auch für die Verwendung im Bereich der Temperaturen, die sich dem absoluten Nullpunkt nähern.«


        Vena war frohgestimmt wie schon seit langem nicht mehr. Es gab also keinen schlüssigen Beweis für den Untergang der Expedition!


        Ihre Freude hielt indessen nicht lange an. Was sollte sie nun tun?


        Beim Astronautischen Rat vorstellig werden und ihre auf ungewöhnlichem Weg gewonnenen Ergebnisse vorlegen? Das Kybernetische Institut um Zurücknahme ihres Forschungsauftrages ersuchen? Worauf sollte sie sich stützen?


        Es war möglich, die Tagebuchfragmente anders auszulegen; beweisen, daß sie einen anderen Sinn hatten, konnte sie nicht. Auch daß die Kühlsysteme der Kosmos noch funktionsfähig sein konnten, war anzunehmen – mehr nicht. Und was erreichte sie damit?


        Gab sie ihren Forschungsauftrag zurück und die Kosmos meldete sich nicht, dann würde sie ihr Ansehen als Wissenschaftlerin einbüßen. Kümmerte sie sich dagegen nicht mehr um die Kosmos und die Expedition käme doch zurück – wie schwer würde es dann den Männern fallen, sich zurechtzufinden! Hatten die Männer nicht viel mehr aufs Spiel gesetzt als sie?


        Nach reiflichem Erwägen faßte Vena ihren Entschluß. Sie teilte dem Kybernetischen Institut mit, daß sie von dem Forschungsauftrag zurücktrete; ihren gesellschaftlichen Arbeitsanteil, von dem sie wegen der Examensarbeit befreit war, würde sie selbstverständlich wieder übernehmen. Den Astronautischen Rat unterrichtete sie von der Untersuchung des Drarons; sie sei entschlossen, sich in eigener Verantwortung auf die Kosmos vorzubereiten.


        Vena sprach die Mitteilung in den Diktatfernschreiber. Sie lächelte, als sie sich vorstellte, was für ein Gesicht die Empfänger machen würden, wenn sie das Schreiben in der Hand hielten.


        


        Raiger zeigte sich Vena gegenüber zärtlich und aufmerksam.


        Behutsam machte er ihr Vorwürfe, daß sie ihn so lange allein gelassen und nicht einmal angerufen habe.


        Vena blieb zurückhaltend. Übertrieben geschäftig packte sie ihre Tasche aus, kleidete sich um und richtete sich her. Dabei plauderte sie über nichtige Dinge, als wären sie nie getrennt gewesen. Mit keinem Wort erwähnte sie die Reise mit Maro und das Diaron.


        Schließlich trat sie ans Fenster und sah lange hinaus. Sie wollte Zeit gewinnen, wollte beim Anblick des Rasens und der Bäume Kraft schöpfen, wie sie es vor schwierigen Situationen gern tat. Ihre Gedanken wanderten hinaus aus der Stadt. Draußen zog der Herbst ins Land und tauchte die Wälder in leuchtende Farben. In der Stadt unter der Glashaube war davon nichts zu spüren, hier grünte und blühte es das ganze Jahr. Gab es eine Glashaube, unter der auch die Liebe jung blieb?


        »Hör zu, Raiger«, sagte sie plötzlich und wandte sich um.


        »Spielen wir nicht Versteck voreinander?« Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


        »Wir?« Raiger legte ein Buch zur Seite. »Meinst du mich?« Er zog die Augenbrauen hoch.


        Vena blickte ihn forschend an. Sie war voller Widerstreit. In ihr rangen Vorwurf und Verzeihen, Zuneigung und Zweifel miteinander.


        »Du bleibst wochenlang weg, machst dich unauffindbar, läßt nichts von dir hören – aber ich spiele Versteck, obwohl ich hiergewesen bin, jederzeit erreichbar.« Raiger schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme.


        Seine Haltung brachte Vena auf. »Das war die Antwort auf dein Versteckspiel!« Ihre Augen begannen zu funkeln. »Hast du nicht ein Gutachten zu dem Bericht von zweitausendeinhundertsiebenundsechzig abgegeben?«


        Raiger begann zu lächeln. »Habe ich, denn…«


        »Hast du diesen Bericht anerkannt, obwohl er berechtigte Zweifel offenläßt?«


        »Ich gehe von nüchternen Überlegungen aus«, sagte er nachdrücklich. »Wunschdenken nützt hier nichts!«


        Vena schluckte die Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag.


        »Und warum hast du mir dein Gutachten verschwiegen?« fragte sie schließlich.


        »Du erzählst mir nichts von der Kosmos und deinen fragwürdigen Absichten – wieso bin ich dann verpflichtet, dir zu sagen, daß man mich um meine Meinung dazu bittet?«


        Sie beherrschte sich nur noch mühsam. »Es ist wohl ein Unterschied, ob ich über eine Arbeit schweige, weil du sie nicht ernst nimmst, ja ablehnst, obwohl sie deine Interessen nicht berührt – oder ob du hinter meinem Rücken ein zweifelhaftes Gutachten abgibst, um mich an der Arbeit zu hindern und deinen Willen durchzusetzen.« Sie sprach schnell, als fürchte sie, daß etwas unausgesprochen bliebe. »Dir geht es doch gar nicht um wissenschaftliche Auffassungen, darüber ließe sich reden, dir geht es darum, recht zu behalten! Wissenschaftliche Arbeit ist, was du dafür…«


        »Ich vertrete meine Ansicht auch weiterhin, mein Gutachten entspricht ganz meiner Auffassung!« Er sprang auf.


        »Darum geht es schon nicht mehr! Du hast mich in den Arm genommen und mich im Glauben gelassen, ich könnte dir vertrauen – obwohl du bereits gegen mich intrigiert hattest!«


        Jetzt erst schien Raiger den Ernst der Auseinandersetzung zu erfassen. Er trat zu ihr: »Vena, Liebes«, begann er beschwörend, »du verkennst mich! Versteh mich doch – ich habe dir helfen wollen.


        Damals dein Schock – sollte ich zusehen, wie du dich umbringst? Ich wollte dir helfen, an eine echte wissenschaftliche Examensarbeit heranzukommen; du solltest von dieser Aufgabe, die dir nicht liegt, freikommen. Wenn ich mich nur verständlich machen könnte! Du bist ein blühender Baum, der Sonne braucht, nicht die Düsternis musealer Schatten.«


        Vena konnte über seine Worte, nicht einmal lächeln. Er verstand sie überhaupt nicht. Er empfand nicht einmal, daß er ihren Vorwurf bestätigte. Er hatte ihr helfen wollen – gegen ihren Willen. Er hatte sich gegen sie gestellt, ohne Rücksieht darauf, daß er in den Augen des Instituts ihre Leistung herabsetzte, daß er sie um eine lieb gewordene Aufgabe brachte, die sie sich selbst gestellt hatte, daß er sie verletzte. Nur seine Meinung galt, ihr hatte sie sich zu beugen. Er glaubte offensichtlich, sie könne nur nach seiner Vorstellung glücklich werden. Wie wenig wußte er doch von ihr – und sie waren seit Jahren zusammen.


        »Das beste wird sein, wir trennen uns erst einmal!« sagte sie aus ihren Gedanken heraus. »Wir müssen erst einmal Klarheit gewinnen, was wir uns wirklich bedeuten.«


        Raigers Hände umkrampften die Sessellehne. »Das ist doch nicht dein Ernst«, flüsterte er.


        »Ich habe kein Vertrauen mehr zu deiner Aufrichtigkeit, Raiger«, sagte sie mit belegter Stimme. »Laß mir Zeit… Ich muß das alles erst einmal durchdenken. So kann ich nicht mehr – vielleicht müssen wir neu…«


        Ein Anruf unterbrach sie. Auf dem Bildschirm erschien das Zeichen des Astronautischen Rates und die Bitte, für eine dringende Nachricht das Elektrokopiergerät einzuschalten.


        Das Telegramm fiel in den Korb. Es galt Vena.


        »… erbitten dringend ihr kommen… Sondermaschine nach universia für sie auf ihrem flugplatz startbereit…«


        »Was mögen die von mir wollen?« fragte Vena.


        »Sie werden dir keine Rosen flechten!« Raiger schien besorgt.


        »Soll ich mitfliegen? Ich könnte dir vielleicht beistehen.«


        Vena schüttelte den Kopf. Wenn er früher so gedacht hätte!


        »Ich werde schon allein fertig«, sagte sie und wandte sich ab.
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        So sicher, wie sie Raiger gegenüber getan hatte, war Vena nicht.


        Sie hatte sich bei den Nachforschungen in Rak 8 und auch bei der Diaron-Untersuchung auf ihren Forschungsauftrag berufen. Ob man ihr das verübelte?


        Irgendeine peinliche Auseinandersetzung würde es schon geben.


        Hatte man das Diaron-Gutachten überprüft und etwa Fehler festgestellt? Betrachtete man sie als Querulantin oder als eine Außenseiterin, die alles besser wissen wollte als die Experten?


        Wollte man ihr ins Gewissen reden, sie möge sich einer sinnvolleren Tätigkeit zuwenden?


        Zögernd betrat sie das Gebäude des Rates.


        Im Foyer sprach eine Stimme sie an. »Sie wünschen bitte?«


        Vena, aus ihren Gedanken gerissen, blickte auf. Ein Empfangsautomat, dessen Lichtschranke sie durchlaufen hatte. Diese Automaten registrieren die eintretenden Personen, gaben Auskünfte und verzeichneten auch das Hinausgehen. So ließ sich ohne Mühe feststellen, wer sich im Hause befand und wann ein Besucher das Haus wieder verlassen hatte.


        »Vena Rendhoff. Ich bin telegrafisch hergebeten worden.«


        »Danke. Bitte bemühen Sie sich zum zweiundzwanzigsten Stockwerk, Zimmer zweitausendzweihundertvierzehn. Der Sekretär erwartet Sie. Der Lift befindet sich halblinks von Ihnen. Ich melde Sie an.«


        Zum Sekretär! Das konnte hart werden.


        Endlich hielt der Lift. Vena meldete sich im Vorzimmer und wurde sofort weitergeleitet.


        Ein Graukopf blickte auf, als sie eintrat. Der Mann erhob sich und kam ihr entgegen. Ein Riese mit zupackendem Blick. Er reichte ihr die Hand, stellte sich vor als Colman Broß und bat sie mit einer überraschend warmen Stimme, am runden Besuchertisch Platz zu nehmen.


        »Das also ist Vena Rendhoff«, sagte er bedächtig. Auf seinem scharfgeschnittenen Gesicht erschien ein Lächeln.


        Sei auf der Hut, riet ihr die Vorsicht. Aber das Gefühl sagte ihr, daß es sich mit dem Sekretär gut streiten lassen müsse.


        Während Vena ablegte und sich in den Sessel niederließ, stellte Broß Erfrischungen auf den Tisch.


        Sie trank mit kleinen Schlucken und spürte, wie sich die Nerven entspannten und der Kopf frei wurde. Der Tanz konnte beginnen, sie war bereit!


        Colman Broß betrachtete sie mit unverhohlener Neugier. »Wenn ich ehrlich sein darf«, sagte er schließlich, »ich hatte Sie mir ganz anders vorgestellt. Weshalb? Nun, sich so hartnäckig der offiziellen Auffassung zu widersetzen… Damit wären wir beim Thema.« Er wurde ernst. »Sie haben sich – sagen wir: auf individueller Basis – eingehend mit der Kosmos beschäftigt. Bitte berichten Sie darüber.«


        Vena erzählte ihm die Vorgeschichte, vorbehaltlos und unverbrämt. Auch von ihren Zweifeln und Hoffnungen, von ihren Studien in Rak 8, den Gutachten und ihren Schlußfolgerungen sprach sie. Raiger Sajoi erwähnte sie nicht.


        Broß hörte aufmerksam zu. Nachdenklich sagte er: »Dann wäre das Gutachten, mit dem das Physikalische Institut die Einschätzung von zweitausendeinhundertsiebenundsechzig bestätigte, oberflächlich gewesen?«


        »So kann man es nennen«, erwiderte Vena zurückhaltend und fuhr in ihrem Bericht fort.


        »Wieviel Frauen wären nach Ihrer Meinung für die Betreuung erforderlich?« fragte Broß, als Vena geendet hatte.


        »Zweihundertvierzig…« Sie zögerte und musterte ihn verstohlen.


        »Genauer zweihundertachtunddreißig, denn zwei Expeditionsteilnehmer sind laut Tagebuchnotizen zweifellos tot. Dazu kommen Historiker, Mediziner, Dozenten der verschiedenen Fachrichtungen…«


        »Haben Sie auch schon Ideen, wie man die Betreuer vorbereiten könnte?«


        Vena griff in ihre Tasche und legte den Programmentwurf auf den Tisch. Vor diesem Mann konnte sie nicht Versteck spielen.


        »Ich hielte es fürs beste, wenn jede Betreuerin auf einen bestimmten Expeditionsteilnehmer vorbereitet würde. Sie müßte, glaube ich, sein früheres Leben, seine frühere Umwelt und die speziellen Probleme dieser Welt kennen und den Stand der damaligen Wissenschaft. Außerdem müßte sie über eine hervorragende Bildung verfügen, damit sie den Wiedereingliederungsprozeß ihres Schützlings beschleunigen kann.«


        »Darüber haben Sie auch schon nachgedacht?« Broß nahm ihren Programmentwurf und blätterte darin. Sein Gesicht drückte weder Zustimmung noch Ablehnung aus.


        »Nun gut«, sagte er, nachdem er einige Seiten gelesen hatte, und reichte ihr den Entwurf zurück. »Ich sehe, Sie haben sich gründlich damit beschäftigt. Wir werden uns später noch darüber unterhalten. Jetzt bitte ich um Ihre Hilfe!« Er erhob sich und hantierte hinter seinem Schreibtisch. »Bitte hören Sie sich das an.«


        Aus einem Lautsprecher kam Knattern und Pfeifen, dazwischen Sprachfetzen. Sie waren unverständlich.


        Vena blickte fragend auf.


        »Hören Sie genau hin!« mahnte der Sekretär.


        Vena lauschte angestrengt. Auf einmal vernahm sie ein Wort, das sie elektrisierte.


        »… Kosmos…« Hatte sie sich getäuscht? Jetzt wieder, unverkennbar: »… Kosmos…«


        »Was… was ist das?« flüsterte sie.


        »Ein Signal – aus dem All!«


        Ihr verschlug es den Atem. Fassungslos horchte sie.


        »Verstehen Sie das Signal?« fragte Broß.


        Sie nahm sich zusammen. »Ich kenne diese Sprache nicht«, gestand sie. »Manches klingt vertraut, es könnte irdischer Herkunft sein.« Sie war verwirrt.


        »Wir versuchten, den Text mit dem linguistischen Diktatautomaten und auch mit dem Elektronengehirn zu entschlüsseln – es gelang uns nicht«, sagte er bekümmert.


        Mit einem Schlag wurde Vena klar, was Broß vermutete.


        »Die Kosmos?« fragte sie leise.


        »Es hat den Anschein«, erwiderte der Sekretär. »Aber warum verstehen wir sie nicht?«


        Vena war zumute, als habe sie nach langer Wanderung das Ziel erreicht. Sie fühlte sich schwach und zitterte an allen Gliedern.


        Unbeholfen griff sie nach ihrem Glas und trank. Sie hatte recht behalten! Ihre Mühe wurde belohnt, das Hoffen und Bangen und der Ärger der vergangenen Monate waren nicht umsonst gewesen.


        Sie vergaß, wo sie sich befand, und begann auf und ab zu gehen.


        Broß beobachtete sie und schwieg.


        Plötzlich lachte Vena. »Auf das Einfachste kommt man oft zuletzt. Die Muttersprache des Expeditionsleiters ist Russisch – sprechen wir sie… Ich meine: Fragen wir auf russisch zurück.« Eine jähe Furcht ergriff sie. »Woher wissen Sie, daß es ein Raumschiff ist?«


        »Das Raum- und das Marsobservatorium haben die Signalquelle angepeilt und ein bewegliches, hell leuchtendes Objekt festgestellt.«


        Vena nickte. »Dann gibt es wohl keinen Zweifel mehr.«


        »Sprechen Sie Russisch in der alten Sprachform?«


        »Ich habe es mir in Rak 8 angeeignet – für den Funkspruch reicht es.«


        »Fein! Dann schlage ich vor, Sie sprechen den Text auf Band.


        Wir überspielen ihn dann der Raumstation, sie kann ihn an das Raumschiff senden.«


        Sie entwarfen den Text, und Vena ging unverzüglich daran, ihn zu übersetzen und auf Band zu sprechen.


        »Hier spricht die Erde… Wir rufen Raumschiff Kosmos, meldet euch in russischer Sprache… Wir verstehen euren Funkspruch nicht…«


        »Eine Antwort kann frühestens in zwanzig Stunden eintreffen«, sagte der Sekretär, als die Raumstation den Empfang des Spruches bestätigt hatte. »Wir haben also Zeit, uns über Ihre Vorschläge zu unterhalten.«


        


        Als Vena am nächsten Morgen ans Fenster trat, traute sie ihren Augen nicht. Es schneite.


        Alle Unruhe fiel von ihr ab. Selbstvergessen wie ein Kind verfolgte sie den Tanz der Flocken. Es zog sie hinaus in den Zauber der verschneiten Straßen und Anlagen.


        Als sie das Gebäude verließ, plätscherte und gurgelte es draußen wie aus tausend Quellen. Auf Straßen und Gehwegen schmolz der Schnee dahin. Vena bedauerte den menschlichen Eingriff in das Naturgeschehen, sie sehnte sich hinaus in die Landschaft, in tiefverschneite Wälder und Täler, in denen der Fuß Spuren in eine unberührte Schneedecke drückt. Sie glaubte den Geruch von Kiefern und den Rauch aus einer Skihütte zu spüren. Unversehens geriet sie in eine Schneeballschlacht, die Kinder in einem Park ausfochten. Sie stäubte einige verirrte Schneebälle vom Mantel und flüchtete vergnügt in den benachbarten Klub.


        Während des Frühstücks blickte sie hinaus, wo noch immer die Kleinen tobten.


        Wie würde es sein, wenn sie einmal ihren eigenen Kindern zuschaute… Warum eigentlich hatte sie noch keine?


        Die Stunden tauchten vor ihr auf, in denen sie vor der gleichen Frage gestanden hatte. Erst noch diese Aufgabe erfüllen, dann jene.


        Schließlich wollte sie sich ungeteilt auf ihr Kind vorbereiten. Die letzten Monate vor der Geburt gedachte sie auf einer der Mütterinseln zu verbringen, ganz der Erwartung hingegeben. Aber da war noch etwas anderes gewesen – Raiger! Er hatte kein rechtes Verhältnis zu Kindern, nicht so, wie sie es von Onkel Maro gewohnt war. Noch nie war ihr das so deutlich bewußt wie jetzt. Raiger – was er wohl sagen würde, wüßte er, worum es in Universia ging!


        Es hielt sie nicht mehr im Klub. Mit der Einschienenbahn fuhr sie zurück. Noch immer lag kein Funkspruch vor. Obwohl das zu erwarten gewesen war, hatte sie Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.


        »Sie hätten sich getrost noch in der Stadt umsehen können, vielleicht wird sie für einige Zeit Ihr Wohnort«, sagte der Sekretär.


        Vena freute sich. Das klang ganz so, als würde sie in den Kreis der Betreuer einbezogen! Aber sie fragte nicht danach.


        Das Rufzeichen des Bildfernsprechers ertönte. An der Hast, mit der Broß zum, Fernsprecher griff, erkannte Vena, wie sehr auch er auf die Antwort wartete.


        Tatsächlich meldete sich die Leitung der Raumzentrale. »Wir haben einen neuen Funkspruch empfangen. Bitte übernehmen Sie ihn auf Band.«


        Broß schaltete das Überspielgerät ein. »Fertig, Band läuft!«


        Knattern aus dem Lautsprecher. Und Pfeifen. Dazwischen rassische Sprachfetzen, einmal lauter, einmal leiser – aber verständlich. Da der Spruch mehrmals wiederholt wurde, vermochte Vena zusammenhängend zu übersetzen. Ihre Stimme bebte, sie zitterte am ganzen Körper.


        »… Hier spricht Raumschiff Kosmos… Wir rufen die Erde… Hier spricht Raumschiff Kosmos… Wir rufen die Erde… Startjahr zweitausend… Kehren aus dem Sternbild Hyaden zurück… Expedition erfolgreich verlaufen… Fliegen in den Bereich des Sonnensystems ein… Besatzung wohlauf… Besatzungsstärke zweihundertachtunddreißig Mann… Keine Krankheiten an Bord… Hallo, Erde, bitte melden…« Und wieder: »Hier spricht Raumschiff Kosmos…«


        Vena sank in einen Sessel. Die Knie verweigerten den Dienst.


        Sie schloß die Augen, um die Tränen zu verbergen. Ein tiefes Glücksgefühl nahm ihr den Atem.


        »Jetzt bekommen Sie Arbeit!« sagte Broß.


        »Zweihundertachtunddreißig Betreuerinnen vorbereiten auf zweihundertachtunddreißig Heimkehrer…« Als sie ihn ungläubig ansah, erhob er sich und zog seine Jacke zurecht.


        »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, bin ich im Namen des Astronautischen Rates ermächtigt, Sie als verantwortliche Leiterin der gesamten Betreuung der Kosmos-Expedition in den Astronautischen Rat zu berufen!«
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        Die Kosmos flog – mit dem Triebwerk voran – in das Sonnensystem ein. Unaufhörlich schleuderte sie ihre Lichtquanten der Erde entgegen.


        Romain saß in der Kommandozentrale des Raumschiffes und starrte, in Gedanken verloren, auf den Bildschirm.


        Romain war von kleiner Gestalt und feingliedrig. Er trug einen Mittelscheitel, und seine Kleidung saß korrekt, als befände er sich vor einer Fernsehkamera und wäre den Blicken vieler Menschen ausgesetzt. Dabei war er keineswegs pedantisch, sondern verband Verständnis für andere Menschen und Einfühlungsvermögen mit einem großzügigen Arbeitsstil. Im allgemeinen energisch und manchmal auch hartnäckig, bewahrte er jedoch stets Gelassenheit.


        Seine Fähigkeit, verworrene Angelegenheiten zu klären, das Wesentliche vom Unwesentlichen und die Ursache von der Folge zu trennen, hatte ihm das Vertrauen der Besatzung errungen. Er urteilte nicht voreilig oder oberflächlich, und er verurteilte nie.


        In der Bordliste stand über ihn: Dr. George Romain, vierzig Jahre, Gesellschaftswissenschaftler und Sekretär der Gruppe der Vereinten Arbeiterparteien des Staatenbundes, stellvertretender Expeditionsleiter. Die Männer nannten ihn den Politchef, während sie Nasarow, den Leiter der Expedition, als Premier bezeichneten.


        »Stell dir vor, Wassil«, sagte Romain zu Nasarow, der neben ihm im Sessel saß und den Bildschirm, auf dem unzählige Sterne leuchteten, betrachtete, »uns würde ein Mensch aus dem siebzehnten Jahrhundert begegnen. Er kennt weder Eisenbahn noch Kraftfahrzeuge, noch Flugzeuge, ja nicht einmal Fahrräder; keine Elektromotoren, Turbinen, Glühlampen, Radios, Fernseher und Telefone. Ein Zeitgenosse Isaac Newtons, ein Mann, dem du das Fotografieren, den Blitzableiter und die Nähmaschine erklären müßtest.«


        »Einfach wird es nicht für uns, bestimmt nicht«, erwiderte Nasarow. »Und wird unsere wissenschaftliche Ausbeute so wertvoll sein, wie wir es uns einbilden?«


        Canterville, Chefastronaut der Kosmos, der auf dem großen Elektronenhirn den Kurs überrechnet, schwang sich jungenhaft aus dem Sessel.


        »Sorgen habt ihr!« sagte er. »Es hat sich gelohnt – auf jeden Fall. Zehntausende von Zeugnissen einer fremden Zivilisation; Tausende von Kilometern Film von fremden Lebewesen; wissenschaftliche Erkenntnisse, die niemand außer uns sammeln konnte, denn wir sind die ersten, die von den Hyaden zurückkehren, die ersten, die von den Titanen berichten. Und ihr laßt die Ohren hängen.«


        »Wir sind Vertreter einer längst vergangenen Epoche, vom heutigen Bildungsstand weit entfernt«, entgegnete Romain.


        »Und kommen trotzdem nicht aus der Arche Noah – zum Hilfsastronauten reichts’s immer noch.«


        »Ich schätze, man wird uns ernst nehmen, in gewissem Sinne fürchte ich es sogar«, widersprach Romain.


        »Wir müssen uns ständig dessen bewußt sein, daß man nach uns das zwanzigste Jahrhundert beurteilen wird«, sagte Nasarow und warf Canterville einen tadelnden Blick zu.


        »Macht mir ja keine Schande, ihr Banausen!« sagte Canterville im predigendem Tonfall. »Wascht euch immer die Hände und spuckt nicht auf den Teppich – in Nasarows Namen, Amen!« Er verschränkte die Arme und musterte die anderen beiden belustigt.


        »Sauertöpfe!«


        »Eine Nachricht von der Erde!« brüllte der Funker, bevor Nasarow etwas erwidern konnte. Canterville lief zur Zentrale. Der Funker rief ihm auf halbem Wege etwas zu.


        »Gut, umschalten!« schrie Canterville und kam sofort zurück.


        »Fernsehübertragung von der Erde!« stieß er hervor und sank in den Sessel. Das erste Bild von der Erde! Alle bangen Fragen zerplatzten wie Seifenblasen, es blieben nur Freude und Erwartung. Insgeheim hoffte jeder der drei, auf dem Schirm würde jenes Mädchen erscheinen, das die ersten irdischen Worte zu ihnen gesprochen hatte. Ihre Stimme hatte weich und voll geklungen und Saiten in ihnen zum Schwingen gebracht, die auf der langen Reise in Vergessenheit geraten waren.


        Der Bildschirm begann zu flimmern. Striche und Wellenlinien irrten darüber hin, unruhig, flackernd.


        »Hier meldet sich die Erde.«


        Es war ihre Stimme! Die Männer beugten sich vor, sie fieberten fast vor Erregung. Nach all den Jahren die erste Frau… Sie hörten, daß sie ergriffen war, spürten ihr Lächeln.


        »Wir grüßen euch…«


        »Zum Teufel, was ist denn los?« brüllte Canterville. »Wo bleibt das Bild?« Er sprang auf, stürzte schimpfend zur Funkzentrale. Mit hängenden Schultern kam er zurück. »Die Kodefizierungssysteme stimmen nicht überein«, sagte er leise und sank wie gebrochen in den Sessel.


        Romain nickte vielsagend. Esperanto war den Menschen von heute unbekannt, ihr Fernsehen arbeitet mit anderen Bildfrequenzen und Impulsen – das konnte lustig werden!


        Vor den Hochhäusern begann der Park. Eine Hecke trennte von ihm einen breiten Streifen für die Bewohner ab. Hier saß man ungestört, wenn man gemeinsam einen Feiertag beging oder ein Problem beriet, das jemand aus der Hausgemeinschaft nicht allein zu lösen vermochte. Hier entspannte man sich aber auch, indem man, zwischen Büschen verborgen, ein Buch las oder einfach das Grün ringsum auf sich wirken ließ.


        Hierher hatte sich Raiger zurückgezogen. Seitdem Vena nach Universia abgeflogen war, suchte er regelmäßig den Park auf. Die leere Wohnung bedrückte ihn, er brauchte eine andere Umgebung, wenn er mit der Trennung fertig werden wollte. Er war sich noch nicht klar darüber, was er falsch gemacht haben sollte. Letztlich war Vena an allem schuld, sie allein mit ihrer Verstiegenheit, die sie als historische Studien bezeichnete. Daß sie seit ihrem Abflug nichts von sich hatte hören lassen, bestärkte ihn in seiner Meinung.


        Vermutlich wollte sie sich nicht bloßstellen, denn daß sie eine gehörige Abreibung bekommen hatte, war so sicher wie der wöchentliche Start zum Mond.


        Seit einigen Tagen stellte er seinen Liegesessel so, daß er den Weg überblicken konnte und selber vom Weg aus zu sehen war.


        Die junge Frau aus dem vierten Stock, der die Verstimmung zwischen ihm und Vena offensichtlich nicht entgangen war, kam mehrmals vorbei, wenn er im Liegesessel lag. Jedesmal trug sie Handwerkszeug bei sich: einen Rechen, eine Hacke, eine Rosenschere, oder sie brachte ihr Kind hinüber zum Sandkasten. Es gab viele Gründe, diesen Weg zu nehmen, wenn man ihn gehen wollte.


        Heute war sie bereits dreimal vorbeigekommen. Zuerst in einem farbenfrohen Sommerkleid. Sie ließ das Kind im Buddelkasten zurück, brachte ihm kurz darauf, nun in einem schillernden Hausanzug, die Schaufel, und eine Stunde später – diesmal in einem rotschimmernden Kleid, die langen Haare aufgesteckt, die schlanken Beine in hochhackigen Silberschuhen, als wolle sie ausgehen – holte sie ihr Kind zurück. Und immer lächelte sie, wenn er ihren Blick erwiderte. Betrat sie das Haus, fand sie jedesmal einen Grund, sich unauffällig nach ihm umzudrehen.


        Er schaute ihr nach und machte keinen Hehl daraus. Ihr Interesse tat ihm wohl; denn die Frau war hübsch, und es schmeichelte ihm, daß sie es der Mühe werthielt, sich umzukleiden und immer neue Gründe zu erfinden, bei ihm vorüberzugehen. Jetzt kam sie zum vierten Male, indessen anders als sonst. Keine zufällig scheinenden Blicke mehr. Schon von der Haustür her sah sie ihn an und ging direkt auf ihn zu.


        Raiger richtete sich erwartungsvoll auf. Ihr Kommen galt unverkennbar ihm. Diese Courage imponierte ihm. Welchen Vorwand würde sie benutzen, um mit ihm ins Gespräch zu kommen?


        Unwillkürlich erhob er sich.


        »Entschuldigen Sie, wenn ich störe«, sagte sie, aber ihre Augen straften ihre Förmlichkeit Lügen.


        »Davon kann keine Rede sein. Ich freue mich«, sagte Raiger verbindlich.


        »Über das Fernsehen kam eine wichtige Meldung, sie wird in fünf Minuten wiederholt. Wenn Sie sich beeilen, erreichen wir noch meine Wohnung – bis zum neunten Stockwerk ist es zu weit. Gehen wir?«


        »Worum handelt es sich denn?« Er biß sich auf die Lippe. Mußte er sie in Verlegenheit bringen?


        »Kommen Sie!« sagte sie nur. »Sie werden sehen.«


        Sie betraten die Wohnung. Überall Blumen. Geschmackvolle Bilder und Skulpturen. Sie hatte Sinn für Schönheit. Raiger fühlte sich sofort wohl. Das Kind war offensichtlich schon im Bett.


        Spannung erfaßte ihn.


        Die junge Frau nötigte ihn in einen Sessel vor dem Bildschirm!


        Also doch eine Meldung? Er bedauerte es.


        Vorerst ein stehendes Bild: das Dia des Senders für Musik.


        »Sie lieben Musik?« fragte er, um ein Gespräch einzuleiten.


        »Ich bin Dozentin für Musik, namentlich für klassische.«


        »Ich denke, Geologin?« Raiger war überrascht.


        »Das auch.«


        »Wie wenig wir uns kennen!«


        »Das sollte man ändern, finde ich«, gab sie zurück. »In den Monaten, seitdem ich hier wohne, bekam man Sie kaum zu Gesicht.


        Sie vergrüben sich in Ihre Arbeit, sagt man.«


        »Mangels anderer Beschäftigung!« erwiderte er. »Die Arbeit ist ein guter Gefährte, wenn man allein ist. Übrigens eine Arbeit, die Sie sicher auch interessiert, als Geologin… Schwerkraft!«


        »Davon müssen Sie erzählen«, bat sie, aber dann legte sie den Finger auf die Lippen.


        Das Dia verblaßte. Ein Sprecher erschien auf dem Schirm. »Hier melden sich sämtliche Fernsehsender. Wir bringen Ihnen eine Mitteilung des Astronautischen Rates und schalten um nach Universia.«


        Raiger stockte der Atem. Etwa eine öffentliche Verhandlung über Vena? Ging sie ihrer wissenschaftlichen Grade verlustig?


        Auf dem Schirm eine Sprecherin:


        »Nach fast dreihundertfünfzigjähriger Reise im All meldete sich jetzt das Raumschiff Kosmos beim Einfliegen in unser Sonnensystem. Die Besatzung ist wohlauf. Mit der Landung auf einer unserer Raumstationen ist in etwa vier Wochen zu rechnen. Der Astronautische Rat beschloß, zur Vorbereitung der Landung eine Kommission zu bilden, die auch für die Wiedereingliederung der Heimkehrer in unsere Gesellschaft verantwortlich sein wird. Als Vorsitzende dieser Kommission wurde Vena Rendhoff in den Astronautischen Rat berufen. Vena Rendhoff ist Mathematikerin des ersten Grades. Für ihre Arbeiten auf dem Gebiet der Kybernetik, für ihre Analyse der kybernetischen Anlagen der Kosmos und für die Vorbereitung zu deren Landung, die sie selbständig und trotz erheblicher Schwierigkeiten traf, wurde ihr heute der erste Grad als Kybernetikerin verliehen. Vena Rendhoff wird nun selbst zu Ihnen sprechen.«


        Ehe sich Raiger von dem Schock erholte, erschien Vena auf dem Schirm. Sie berichtete von der mißlungenen Bildübertragung.


        »Wie wir inzwischen feststellten, handelt es sich um das System Elektron 12/1999, eine der ersten leistungsfähigen Lasertypen mit einem Bildschirm aus Halbleiterelementen für farbig-plastischen Empfang. Wir bitten alle funktechnischen Museen, die über ein entsprechendes Sendegerät verfügen, es uns schnellstens zur Verfügung zu stellen. Wir werden dann in der Lage sein, Originalgespräche mit dem Raumschiff Kosmos zu übertragen.«


        Ferner teilte sie mit, daß dringend zweihundertachtunddreißig Betreuerinnen benötigt würden. Sie sollten den Heimkehrern das Zurechtfinden auf der Erde erleichtern. Da sie besonders geschult werden müßten, sei es erforderlich, daß sie umgehend in Universia einträfen. »Bewerbungen bitte ich bildtelegrafisch zu übermitteln.


        Die Anschrift: Vena Rendhoff, Astrorat, Universia. Wir senden Ihnen anschließend ein Bewerbungsformular zum Fotokopieren.


        Dieses Dia sehen Sie heute und morgen, jeweils nach dem stündlichen Nachrichtendienst des Pressesenders…«


        Raiger war wie benommen. Es kostete ihn Mühe, seine Betroffenheit zu verbergen. Er erhob sich hölzern. »Ich danke Ihnen – es war sehr interessant«, sagte er mit spröder Stimme und reichte der jungen Frau die Hand.


        Für einen Augenblick schien sie enttäuscht zu sein, doch dann lächelte sie wie vor dem und brachte ihn zur Tür.


        In seiner Wohnung ließ er sich auf die Liege fallen. Er schob die Arme unter den Kopf und starrte an die Decke. Das war zuviel: in den Rat berufen. In den Rat! Das war noch nicht einmal ihm gelungen. Himmel, hatte er sich blamiert! Was nun? Da gab es nur eines, wenn er noch etwas retten wollte: Haltung bewahren und sie mit »Eins zu null für dich« zu beglückwünschen. Entweder sie verzieh ihm, dann reiste er sofort zu ihr – oder sie beharrte auf der Trennung. Das mußte er riskieren.


        Einmal entschlossen, verlor er keine Zeit. Aber sein Ruf verklang ungehört. Das brachte ihn nicht aus dem Konzept. Vor ihrer letzten Aussprache war es ähnlich gewesen. Gewiß hatte sie ihren persönlichen Apparat nicht im Dienstzimmer stehen. Wozu gab es Fernsprechvermittlungen? Er bat um eine Verbindung mit dem Astronautischen Rat.


        »Handelt es sich um ein Dienstgespräch? Privatgespräche können wir wegen Überlastung des gewünschten Empfängers zur Zeit leider nicht vermitteln.«


        Ohne zu überlegen, nahm er diese Hürde. »Ich spreche im Auftrag des Physikalischen Instituts!« Als ihn das Mädchen vom Bildschirm her fragend ansah, herrschte er sie an: »Es ist für die Kommissionsvorsitzende sehr wichtig. Eine neue Erkenntnis! Bitte beeilen Sie sich.«


        »Ich verbinde!« sagte das Mädchen beherrscht. Raiger schmunzelte. Neue Erkenntnis – er hatte nicht einmal gelogen! Die Vermittlung des Astronautischen Rates meldete sich. Die gleiche Frage, die gleiche Antwort.


        »Im Augenblick sind sämtliche Apparate besetzt!« sagte der Vermittler. »Sie wissen ja, die Bewerbungen. Sie gehen schon in die Zehntausende. Ist Ihr Gespräch wirklich so wichtig – können Sie nicht in einer Woche noch einmal anrufen?«


        »Dann ist es zu spät. Ich erwarte, schnellstens verbunden zu werden!« sagte Raiger ungehalten.


        »Ich verbinde mit dem Vorzimmer, versuchen Sie es dort.«


        Raiger holte tief Atem. Himmel, hatte sich Vena eingekapselt!


        Ein junger Mann meldete sich, sehr höflich, sehr korrekt. »Vena Rendhoff weilt auf einer Besprechung…«


        »Dann holen Sie sie heraus!« forderte Raiger energisch. »Das ist leider nicht möglich, augenblicklich ist jede Minute entscheidend. Eine neue Erkenntnis, sagten Sie? Wollen Sie sich mir anvertrauen? Ich richte es gern aus.«


        Raiger preßte die Lippen aufeinander. Was hätte Fluchen genützt?


        »Verstehen Sie doch«, begann er nach kurzer Überlegung. »Ich bin…….« ihr Mann, hatte er sagen wollen, aber konnte er das noch?


        »Ich bin ein alter Bekannter und muß sie dringend sprechen!«


        Das Gesicht des jungen Mannes verschloß sich. »Ich bedauere sehr und bitte Sie um Verständnis. Persönliche Dinge müssen vorläufig zurückstehen, das legt uns Vena Rendhoff selber täglich ans Herz. Zweihundertachtunddreißig Männer fliegen auf uns zu – da zählt jede Minute. Bitte rufen Sie in zehn Tagen noch einmal an. Bis dahin hat sich der Ansturm gewiß gelegt. Aber ich richte gern etwas aus.«


        »Danke!« sagte Raiger und unterbrach die Verbindung. Bitterkeit stieg in ihm auf. Sie war einfach nicht mehr da für ihn! Und alles wegen der lebenden Fossilien. Hatten sie sich dreihundertfünfzig Jahre im All herumgedrückt, kam es jetzt auf fünf Minuten auch nicht an. Aber für die Neandertaler hatte Vena Zeit…


        Die Einsamkeit überfiel ihn mit Wucht. Ringsum erschien ihm alles leer und bedrückend.


        Wenn er ehrlich sein wollte: Er hatte sich ja selber aus ihrem Leben hinausmanövriert, hatte ihr sogar ein Bein gestellt! Durfte er sich jetzt wundern, daß sie nicht auf seinen Anruf wartete?


        Aber sollte er sich gedulden, bis dieser lackierte Vorzimmerjüngling von ihr die Weisung bekam, Privates sei wieder zugelassen? Hatte er es nötig, sich aufs Abstellgleis schieben zu lassen?


        Mit aufsteigendem Trotz griff er zum Bildtelefon. »Wir wollten uns näher kennenlernen. Hätten Sie Lust, heute abend mit mir ins Klubhaus zu gehen?«


        Die junge Frau lächelte. »Und welche Farbe wird Ihr Anzug haben? Nur, daß mein Kleid damit harmoniert…«


        »Rot würde am besten dazu passen«, sagte er.


        Ihr Lächeln verstärkte sich. »Mal sehen – vielleicht!«


        


        »Von Ihnen, meine Damen, hängt es ab, ob sich die Männer wohl fühlen«, sagte Maro Lohming, als Venas Stellvertreter in die Heimkehrerkommission berufen, zu den zweihundertsiebzig Frauen, die in ansteigendem Halbkreis vor ihm saßen. »Ganz gleich, ob sie als persönliche Betreuerin oder in der Medizin und Gastronomie eingesetzt werden – Ihnen steht eine verzwickte Aufgabe bevor. Die Heimkehrer sind Ihre Urururahnen.


        Obwohl vor dreihundertfünfundsiebzig Jahren geboren, sind sie noch in Ihrem Alter und dennoch, relativ gesehen, doppelt so alt wie Sie, weil sie mit Vierzig die Mitte ihres Lebens erreicht haben. Sie sind Spitzenkräfte ihrer Zeit, Männer mit Erfahrungen aus fernen, uns unbekannten kosmischen Räumen, und doch bleiben ihre Kenntnisse weit hinter unserer Allgemeinbildung zurück. Sie verdienen Ihre ganze Ehrfurcht, aber auch Ihre Fürsorge. Bitte verstehen Sie deshalb, daß die Kommission Sie, entsprechend Ihren Voraussetzungen, bereits bestimmten Heimkehrern zuteilte. Jede von Ihnen bekommt noch heute ausführliche Unterlagen über ihren Schützling. Von dieser Einteilung kann nicht mehr abgewichen werden – es sei denn, es gäbe familiäre Interessen.«


        Er nickte den erheiterten Frauen zu, verbeugte sich galant und verließ den Saal. Doch er kam nicht weit.


        »Genosse Lohming!« Eine hellblonde, schlanke Frau trat auf ihn zu. Sie trug das graublaue Kostüm der Betreuerinnen.


        Maro musterte sie verstohlen. Eine gute Idee von Vena, diese Kostüme. Sie entsprachen den Anzügen der Kosmos-Besatzung und würden sicher dazu beitragen, daß sich die Männer bald heimisch fühlten. »Sie wünschen?«


        »Romeda Tarsa. Ärztin und Biologin der ersten Grade. Ich möchte Wassil Nasarow betreuen.«


        »Ausnahmen können leider nicht…«


        Romeda Tarsa ließ ihn nicht aussprechen. »Wenn familiäre Interessen vorliegen, doch – sagten Sie. Und das ist bei mir der Fall.«


        »Sie kennen Nasarow persönlich?« Maro war ärgerlich. Was sich manche Leute dachten. Leiter der Expedition – den muß ich betreuen…


        »Das nicht«, sagte Romeda Tarsa, »aber ich bin mit ihm verwandt.«


        »Tatsächlich?« entfuhr es Maro.


        »Nasarow ist mein direkter Vorfahre; ich muß ihn betreuen!« sagte sie energisch. Sie reichte ihm ein Telegramm.


        »… erfuhr im fernsehen daß kosmos zurückkommt und du als betreuerin berufen wurdest stop wassil nasarow expeditionsleiter ist dein direkter vorfahre stop erachte es als ehrenpflicht ihn zu betreuen stop näheres beim nächsten besuch stop Urgroßmutter ramsana tarsa«.


        Maro schmunzelte. Eine energische Urgroßmutter. Und ihre Enkelin schien ihr nicht nachzustehen.


        »Selbstverständlich respektieren wir Ihren Wunsch«, sagte er.


        Weiß der Himmel, welche Überraschungen ihnen noch bevorstanden.


        


        Die Besatzung der Kosmos saß im großen Kongreßsaal beisammen.


        Obwohl man das Bild auf dem ausgedehnten Wandbildschirm auch bei Festbeleuchtung hätte erkennen können, waren im Saal sämtliche Lichter gelöscht. Es war wie ein Blick durch ein riesiges Fenster in eine bodenlose Tiefe. Mitten im Raum standen leuchtende Punkte.


        Der mittlere war von einer bläulichen Aureole umgeben: die Erde!


        Da war sie, die Insel im Meer der Unendlichkeit – Traum und Rückhalt in vergangenen Jahren. Die Männer hatten geglaubt, sie würden sie mit überschäumendem Jubel begrüßen – und nun saßen sie stumm und ergriffen. Manches Auge glänzte verdächtig, manche Kehle war schmerzhaft verengt. Jetzt stiegen sie auf, die Bilder der Vergangenheit, eindringlicher denn je.


        Auch Romain starrte auf den leuchtenden Schirm und vergaß für Minuten, weshalb sie sich hier zusammengefunden hatten. In jäh aufblitzenden Episoden zog seine Jugend an ihm vorüber.


        Sie sitzen am Tisch. Vater und Mutter, Schwester und Bruder.


        Vater zeigt, wie man einen Flugmodellrumpf zusammenfügt. Vater ist Anlagenmonteur, er versteht das am besten. Mutter erklärt die Fernsteuerung des Modells und die Regulierung der Motordrehzahl.


        Nun lauscht auch Vater, denn Mutter ist Funkingenieur und damit unbedingte Autorität. Aber draußen, auf der Wiese vorm Haus, werden die Eltern wieder zu Kindern…


        Romain fuhr sich unbewußt über die Stirn. Die Familie blieb innig verbunden, auch als er, George, die Beine immer weiter aus den Hosen steckte, als ihm die Hemden über der Schulter zu eng wurden und weicher Flaum auf der Oberlippe sproß. Bessere Kameraden als die Eltern hatte er sich nie vorzustellen vermocht, auch dann nicht, als er sich verliebte. Kam er mit übervollem Herzen vom Rendezvous, konnte er alles erzählen. Das Erlebnis gewann für ihn neuen Glanz, da er es nicht verbergen mußte.


        Plötzlich erlosch das Bild der Erde auf dem Schirm. Ein Wort brach in die Stille: »Achtung!«


        Aus dem Schirm wuchs ein Frauenkopf, farbig und plastisch und von eindringlicher Klarheit.


        Romain schaute wie verzaubert, wagte kaum zu atmen. Als das Bild wieder verging, starrte er benommen auf den Schirm. Er begriff nicht sogleich, wo er sich befand.


        Noch unsicher, wandte er sich an Nasarow: »Hast du eigentlich verstanden, was sie sagte?«


        Nasarow musterte ihn überrascht und lächelte. »Du auch nicht?«


        Romain schüttelte lachend den Kopf. »Dabei sind wir doch…«


        »Aber zehn Jahre im Raum«, sagte Nasarow, »und jetzt diese Frau…!«


        Romain raunte Nasarow zu: »Und was willst du antworten, wenn dich einer von der Besatzung nach ihren Worten fragt? Die Leitung hat beim Schauen das Gehör verloren? Wir müssen zur Zentrale, ich denke, der Funker…«


        Sie nickten sich lausbübisch zu und verließen unauffällig den Saal.


        Nicht nur den Text, auch das Bild hatte der Funker mitgeschnitten.


        Sie ließen sich das Band noch einmal vorspielen.


        Die Frau hieß sie im Namen des Astronautischen Rates herzlich willkommen, drückte ihre Freude aus, daß die Kosmos trotz fünfundvierzigjähriger Verspätung wohlbehalten zurückkehrte, und bat die Expeditionsleitung, dem Rat mitzuteilen, welche besonderen Wünsche die Besatzung für eine notwendige, etwa fünfwöchige Quarantäne auf der Raumstation habe, damit alles vorbereitet werden könne.


        Sie sahen sich überrascht an. Verspätung?


        »Canterville!« rief Nasarow zum Leitstand hinüber.


        »Ist schon die ganze Zeit hier!« sagte Canterville hinter ihnen.


        »Der Chefastronaut hat jederzeit im Bilde zu sein. Besonders hier…«


        »Dann wirst du sicher wissen, was es mit der Verspätung auf sich hat?« fragte Nasarow.


        Canterville hob die Schultern. »Wir waren in unerforschten Räumen. Bei den zur Verfügung stehenden Bezugssystemen…


        Wissen wir, ob unsere Berechnungen die nötige Genauigkeit hatten?


        Dazu die Reparatur am Elektronenhirn… Vielleicht läßt sich alles erst nach der Landung ermitteln?«


        »Mir wäre es lieber, du wärst schon vorher im Bilde!« sagte Nasarow.


        »All right!« Canterville verbeugte sich. »Ich tue mein Bestes.


        Vergeßt aber nicht«, er wies auf den Bildschirm, »daß wir antworten müssen! Ihr habt euch dem kritischen Auge der Kamera und damit den Blicken jener Dame auszusetzen.« Er verfiel in Nasarows Tonfall. »Besucht vorher unseren Schönheitssalon – ihr steht für die ganze Besatzung! Ich werde indessen einen Vergleich der Fernsteuerungsdaten vorbereiten, sonst landen wir womöglich auf der Venus!«


        James Stafford beendete seinen Rundgang durch das Kraftwerk der Kosmos. Seine Empfindungen waren voller Widerspruch. Ihn erfüllte Abschieds- und Ankunftsstimmung. Teils Freude, teils Wehmut, teils Hoffen, teils Bangen. Es war eine Rückkehr in fremdes Land. Man kannte die Erde – und kannte sie noch nicht.


        Von der Tür zum Fahrstuhlschacht blickte er noch einmal zurück.


        Der diensthabende Ingenieur nickte ihm zu. Kannst beruhigt gehen, ich bin in Form, las Stafford aus dieser Geste. Ihm wurde warm ums Herz.


        »Okay, Propow!« rief er ihm zu. »Sie nehmen den Ersatzkompressor schon immer ’rein! Die Mechaniker kommen gleich. Lassen Sie die Dichtungen vorsichtshalber gleich mit auswechseln!«


        »In Ordnung, Chef!«


        Diese oft gebrauchte und längst gewöhnte Antwort rührte ihn an.


        Chefingenieur der Kosmos – damit war es nun bald vorbei. Ob er jemals wieder eine solche Aufgabe bekam? Es war die erste, die ihn voll erfüllte, in der er ganz aufgegangen war, ohne Vorbehalte, ohne Widerspruch!


        Er liebte diese diarongepanzerte Konservendose wie eine Mutter ihr Kind. Überall stieß er auf Dinge, für die er verantwortlich war.


        Ob im Stockwerk der Institute mit den Tausenden von Leuchtröhren, mit den Labors, Prüfständen, Sälen und Arbeitsräumen oder im Stockwerk der Magazine, auf dessen breiten Wegen Transportfahrzeuge das Material beförderten, das nicht auf die automatischen Transportbänder paßte, von denen normalerweise die Regale der ladenähnlichen Lager gefüllt wurden, ob in den Gassen der Wohnstockwerke, in den Klubs, den Werkstätten oder in der Kraftzentrale – überall war sein Verantwortungsbereich. Alles, was energiebelebt war, schien ihn vertraulich zu grüßen. Wehmütig wandte er sich um, trat in die Liftkabine und fuhr hinauf ins Wohnstockwerk.


        Als er durch die Gassen schritt, zwischen den Vorgärten hindurch, begegnete ihm Dr. Sandrino, der dunkelhaarige, untersetzte Italiener.


        »Hallo, Maschinendoktor«, rief er schon von weitem. »Machst ein Gesicht, als läge deine Weltraumwunderkerze in den letzten Zügen!«


        Er schüttelte Stafford die Hand.


        »Müde? Jetzt, wo es zum Endspurt kommt? Was sollen die Frauen sagen, die dich erwarten?«


        Stafford rang sich ein Lächeln ab.


        »Bist ganz schön grau geworden im Dienste deiner energetischen Pferde«, sagte Dr. Sandrino. »Hast du Schmerzen? Du gehst so gebeugt!«


        Stafford straffte sich und lachte unwillig. »Ihr Mediziner wittert auch überall einen Befund. Ich lege mich eine halbe Stunde hin, dann bin ich wieder okay!« sagte er und verabschiedete sich kurz.


        Aber er ging nicht nach Hause. Er schlenderte eine schmale Gasse entlang. Sie führte an einem der Klubräume vorüber, denen wie einem Gartenrestaurant eine Sommerterrasse vorgelagert war.


        Gartenstühle, buntgedeckte Tische – fehlten nur die Sonnenschirme.


        Das war die andere Seite der Heimkehr: Sonne, Wind, Regen, Schnee, Gewitter – Seen und Wälder und Berge!


        Stafford stieg hinaus zum Park, wie sie ihr kleines Erholungszentrum nannten. Er folgte einem Seitenweg und suchte nach einer verborgenen Bank.


        Hier war Gelegenheit, zur inneren Klarheit zu finden. Der Mensch braucht auch Stunden, in denen er allein ist. Die Erde kam immer näher, es war Zeit, sich innerlich darauf einzustellen. Von der Kosmos zu gehen würde ihm nicht leichtfallen. Hier war er Mensch geworden, in des Wortes tiefster Bedeutung. Hier hatte er seine schönsten Jahre verbracht.


        Was war er gewesen, damals, als er auf die Kosmos kam?


        Einsam, Ständig auf der Flucht vor Intrigen, Niedertracht, Ungerechtigkeit, Mißgunst – und vor sich selber. Immer in Abwehr, oft ungerecht, egoistisch. Was war er heute? Teil eines Kollektivs, anerkannt, gleichberechtigt. Man sprach ihn als Genosse an, obwohl er keiner Partei angehörte – früher hätte das in ihm Widerwillen verursacht, heute war er stolz darauf. Aber was die Erde anbetraf, der sie entgegenflogen… Das unterirdische Atombomben werk in Australien – würde man verstehen, wie er unter damaligen Verhältnissen in diese Sache hineinrutschen konnte?


        Was sollte er nun beginnen; auf der Kosmos bleiben? Gewiß würde sie überholt und wieder in Dienst gestellt werden – aber ob er mit den neuen Maschinen und Verfahren zurechtkäme? Er war doch dreihundert Jahre zurück.


        Über Bordlautsprecher ertönte eine Stimme: »Sämtliche Leitungsmitglieder bitte zur Kommandozentrale. Ich wiederhole…«


        Stafford erhob sich und schlenderte durch den Park. Die Leitungsbesprechungen waren auch gezählt, wie die Tage an Bord.


        Unbewußt verhielt er den Schritt, als könne er damit die Landung verzögern.


        


        Sie saßen am Beratungstisch, vor sich Notizblöcke und die Tagebücher ihrer Fachbereiche.


        Nasarow leitete die Berichterstattung.


        Wie üblich begann Stafford, der Chefingenieur. »Bereich Technik okay! Zur Zeit Dichtungswechsel an Sauerstoffkompressor zweiunddreißig. Reserve eingeschaltet. Anlagen voll einsatzfähig.«


        »Werden die Triebwerke den Anforderungen des Landemanövers gewachsen sein? Hast du Materialprüfungen durchführen lassen?« fragte Nasarow.


        »Yes, it’s okay!«


        »Karascho. Und bei dir, Henry?«


        Canterville lehnte sich zurück und legte die Hände ineinander.


        Seine Finger spielten nervös mit dem Kugelschreiber. Unschlüssig schob er die Unterlippe vor und fixierte Nasarow.


        »Ausgehend von den fünfundvierzig Jahren Zeitdifferenz, habe ich unsere Radar- und Entfernungsmeßgeräte von der Erde aus überprüfen lassen. Es ergeben sich erhebliche Differenzen. Unsere Vorstellungen von unserer Geschwindigkeit stimmen nicht ganz. Der Chefastronom kommt zu demselben Ergebnis.«


        Professor Dr. Guptajee nickte zustimmend.


        »Wir halten Verbindung mit der Erde und vergleichen ständig«, fuhr Canterville fort. »Sorgen macht mir vor allem die Einsteuerung in die irdische Umlaufbahn. Ich hatte mit einer Einsteuerung in eine erdferne Bahn gerechnet. Ich dachte, man würde uns dann auf die erdnahe Parkbahn – also in eine Raumstation – durch Fernsteuerung herunterholen…«


        »Und?« drängte Stafford ungeduldig.


        »Wie ich von der Erde erfuhr, ist die moderne Fernsteuerungsautomatik für unseren alten Eimer ungeeignet; er kann die Steuerimpulse nicht verdauen.« Und mit plötzlicher Erbitterung brach es aus ihm heraus: »Goddam, werden die brüllen, wenn sie unsere ehrwürdige Himmelschaise sehen!«


        »Dann müssen wir eben von Hand einsteuern«, sagte Romain so selbstverständlich, als gälte es, lediglich ein Faltboot ans Ufer zu paddeln.


        Canterville mäßigte sich sofort.


        »Das ist kaum möglich, George. Was glaubt ihr denn, was für ein Betrieb auf dem irdischen Raumkarussell herrscht. Hab’ mich erkundigt. Tausende von Umlaufbahnen sind belegt. Raumstationen, Relaisstationen, Raumlaboratorien, Raumobservatorien, Raumsonden, Raumspiegel, Raumwerften, Raumsanatorien, Raumsonnenkraftwerke, Raumparkplätze, festgelegte Raumrouten für Nah- und Fernverkehr. Wir mit unserem Elefanten würden dort nur Porzellan zerschlagen!«


        »Auf der Kosmos gibt es einen Computer«, erinnerte Professor Dr. Timàr, der Chefgeologe.


        »Ach, du ahnungsloser Himmelsstromer«, polterte Canterville los.


        »Das müßte doch programmiert werden! Für Tausende von Umlaufbahnen müssen die jeweiligen Objektstandorte bei unserem Durchlauf und unserer Schiffslage berücksichtigt werden, schließlich haben wir als Bremse eine Lichtkanorie, die nicht von schlechten Eltern ist. Willst du zur Begrüßung einige Raumstationen pulverisieren?«


        »Lassen wir unser Elektronenhirn von der Erde aus programmieren, Henry«, warf Romain ein.


        »George«, sagte Canterville nachsichtig, »dreihundertfünfundvierzig Jahre irdische Entwicklung, das ist doch auch Entwicklung der Elektronik. Was wir programmieren nennen…« Wieder ging die Erbitterung mit ihm durch. »Was unsere Idiotenorgel braucht, haben sie auf der Erde längst vergessen!«


        »Wenn sie einen alten Fernsehsender aufgetrieben haben, werden sie auch ein altes Programmiergerät finden«, besänftigte der Chefbiologe, Professor Dr. Inoti.


        Canterville stutzte, aber dann winkte er müde ab. »Unseren unbeholfenen Brocken steuern, Philip, das ist etwas anderes. Klappt es beim Fernsehen nicht, gibt es eben kein Bild. Aber beim Fernsteuern… Außerdem drängt doch die Zeit, mit jeder Sekunde kommen wir der Erde um Tausende von Kilometern näher.«


        »Dreihundertfünfundvierzig Jahre irdische Entwicklung, mein lieber Henry«, ließ sich Romain etwas vorwurfsvoll vernehmen, »sind auch Entwicklung der Technik! Man wird uns schon herunterholen, maßgerecht, verlaß dich drauf.«


        »Soll ich SOS funken? Boys, helft uns, unser Sternenroß läuft nicht an der Trense? Einen schönen Eindruck gäbe das!« Canterville zerriß ein Blatt Papier in kleine Schnipsel, was er immer dann tat, wenn er aufgebracht war.


        »Vergleiche hast du«, nörgelte Professor Dr. Sundberg, der Chefarzt. »Wenn du dir die nicht abgewöhnst, fürchte ich wirklich um den guten Eindruck.«


        »Zur Tagesordnung!« mahnte Nasarow. »Programmieren von der Erde aus ist also nicht möglich?«


        »No!« sagte Canterville.


        »Fernsteuerung auch nicht?«


        »No!«


        »Wenn wir uns die Werte der Flugbahnen durchgeben lassen – können wir dann selber programmieren?«


        »Kaum! Das wären Hunderttausende von Daten, dazu reicht unsere Zeit nicht mehr. Außerdem wissen wir nicht, ob die Kosmos überhaupt mit der erforderlichen Präzision manövrieren kann. Das Photonentriebwerk ist zu plump, es hat zu geringe Beschleunigungswerte. Wir müßten auf Atomtriebwerke umschalten.


        Aber bei Tausenden von Bahnen ergeben sich unter Umständen Tausende von Steuerimpulsen. Ob die Triebwerke das noch aushalten?«


        »Moment!« warf Nasarow ein. Die anderen warteten aufmerksam, an welche Lösung sich Nasarow herantastete. »Sprachst du nicht von Fernverkehrsraumrouten? Lassen wir uns diese Werte geben und programmieren wir damit unsere Idiotenorgel, wie du zu sagen beliebst – all right?«


        »Die sind für eine Landung gedacht. Landen aber können wir nicht, wir müssen auf eine Parkbahn…«


        »Dann laß dir diese Bahn berechnen. Gib die optimalen Leistungsdaten unserer Anlage durch und schildere dem Onkel Doktor deine Bauchschmerzen, alter Schwarzmaler!«


        »Sie werden sich vor unserem Museumsstück ehrfürchtig verneigen!«


        »Wenn das deine ganzen Sorgen sind!« Nasarow schüttelte den Kopf. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, daß du fast aus dem Mittelalter kommst.«


        Romain atmete tief. »Ist denn das die Möglichkeit! Der Genosse Chefastronaut ziert sich wie ein Backfisch und macht uns die Köpfe schwer.«


        »Die Erde wird verständigt!« ordnete Nasarow an.


        Canterville verkniff die Lippen. »All right.«


        


        Das Manöver verlief ohne Schwierigkeiten. Canterville legte alle, Ehre darein, die angegebene Bahn genau zu erreichen. Wenn die Neumenschen auch die vorgestrige Technik belächelten, so sollten sie wenigstens Respekt vor dem bekommen, was man damit erreichen konnte.


        Es waren harte Stunden für das astronautische Personal, und alles atmete erleichtert auf, als Canterville sich schließlich die Hände rieb.


        »All right, Boys!«


        Er trat zu Nasarow und wollte melden, aber Nasarow wehrte ab.


        »Was sagt die Erde?«


        Canterville blickte zum Funker.


        »Glückwunsch zum präzisen Manöver! Wir werden angewiesen, die Triebwerke zu blockieren.«


        Nasarow streckte Canterville die Hand hin. »Karascho, Henry!«


        Canterville aber fuhr auf den Funker los. »Blockieren? Du hast dich verhört. Und die Bahnkorrekturen? Rückfragen!«


        Die Antwort lautete: »Blockieren!«


        Nach wenigen Minuten überreichte der Funker Canterville einen Spruch. Der Chefastronaut warf einen Blick darauf, sah Nasarow verständnislos an und las den Text noch einmal. Wortlos ließ er sich in den Sessel vor dem großen Bildschirm sinken. Zwölf Bugsierraketen, ferngelenkt von dem sich drehenden Erdball aus einhundertachtzigtausend Kilometer Entfernung! Sie sollen die Kosmos aufspüren wie ein Rudel Jagdhunde den abgeschossenen Keiler, sollen sich heranpirschen und sich in drei Ebenen zu je vier auf den Umfang der Kosmos gleichmäßig verteilen. Dort aber sollen sie sich mit dem Rumpf der Kosmos untrennbar verbinden…


        Verschweißen? Verkleben? nicht einmal das wußte er! Die Tatsache, daß er nicht selber eingreifen konnte, erfüllte ihn mit Mißbehagen.


        Wohler wäre ihm gewesen, hätte er dieses Manöver selbst geleitet.


        Die Untätigkeit fraß ihn auf. So hatte er sich die Hilfe nicht gedacht!


        Mußte er sich zeigen lassen, daß er zu nichts mehr nütze war?


        »Raketen aufgefaßt!« schallte es aus dem Lautsprecher der Bordfunkanlage. Canterville warf einen flüchtigen Blick auf den zweiten Schirm, der das Bild übertrug, das vom Teleskop des Observatoriums der Kosmos aufgefangen wurde. Zwölf blitzende Pünktchen schnellten hinter dem Erdball hervor und jagten der Kosmos entgegen.


        Nun pfiff Canterville durch die Zähne. Welche unglaubliche Präzision der Geschwindigkeit und der Steuerung war erforderlich, wenn die Raketen millimetergenau auf die Kosmos treffen sollten.


        Und das in dieser Entfernung von der Erde!


        Da leuchtete der große Bildschirm in zwölf Sektoren auf.


        Eigenartig, dachte Canterville. Zwölf Raketen, zwölf Sektoren – bestand da ein Zusammenhang?


        Seine Spannung stieg, als auf den Sektoren die Kosmos erschien und zusehends größer wurde.


        »Zwölfmal die Kosmos«, knurrte er mit innerem Widerstreben.


        »Jede Rakete sendet für einen Sektor. Damned, ich weiß ja, daß ich vom Mond komme!«


        »Vom Titanus!« raunte Romain ihm zu. »Sollen sie deinetwegen ihren Fortschritt über Bord werfen? Diesen Aufwand treiben sie nicht, um deine Galle zu strapazieren. Es sind ihre Kontrollschirme – und die blenden sie für uns ein, damit wir genau im Bilde sind, was mit uns geschieht. Man könnte es Höflichkeit nennen, gewiß ist es mehr als nur das.«


        Canterville schwieg. Hatte Romain eine Ahnung, wie nahe ihm das alles ging. Jahrzehntelang hatte er im Bewußtsein gelebt, daß er über die modernste Technik verfügte. Und jetzt ging sein ganzes Selbstbewußtsein zum Teufel…


        Dennoch nötigte ihm das Raummanöver Hochachtung ab.


        Obwohl er es am Bildschirm verfolgte und es schließlich mit der bordeigenen Apparatur überprüfte, er konnte es nicht fassen, daß schließlich die zwölf Raketen am genau berechneten Punkt auf die Kosmos trafen und sich maßgerecht, wie auf dem Reißbrett, dort an den Raumschiffskörper anlegten – und dazu behutsam wie an ein rohes Ei –, wie es ihm vorausgesagt worden war.


        Er stöhnte, rieb sich die Augen und schüttelte unaufhörlich den Kopf.


        »Ich kannte mal einen, der hat sich totgeschüttelt«, sagte Romain.


        »Sicher Genickbruch«, meinte Nasarow. »Aber mir wäre es lieber, Canterville käme wohlbehalten auf die Erde.«


        Canterville drehte sich schwerfällig um. »Ich bitte um den nötigen Ernst, Genossen. Offensichtlich ist euch nicht klar, was sich hinter dieser Präzision verbirgt. Meßgeräte, gegen die unsere Museumswert haben, Treibstoff und Triebwerke, von deren Brennschlußgenauigkeiten wir nicht einmal träumen. Neue Werkstoffe, neue Konstruktionen, neue Reglersysteme, neue Steuergeräte, neue Erkenntnisse – und was ich am meisten fürchte: eine Mathematik, von der wir kaum die Grundregeln beherrschen…«


        »Und ich dachte, ohne uns wäre kein Fortschritt möglich«, sagte Romain.


        Canterville überhörte es. »Eines steht fest, George: Mag die Erde noch so verlockend sein, ich habe nur ein Ziel. Ich muß wissen, wie man zu dieser Präzision gekommen ist. Ich studiere Astronautik! Vielleicht kann ich ein Jahr überspringen?« Fast trotzig fügte er hinzu: »Die sollen nicht glauben, Canterville ließe sich vor Schreck in den Ruhestand versetzen.«


        »Hast recht«, sagte Romain. »Sobald unser alter Eimer«, er lachte, »in seinen Hafen geschleppt ist, müssen wir uns überlegen, wie wir das fehlende Wissen aufholen und uns die Erde neu erobern wollen.«
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        Ratssitzungen, Kommissionsbesprechungen, Gespräche mit Betreuerinnen, Funksprüche, Studienpläne. Vena kam nicht mehr zur Besinnung. Täglich stürmten so viele Verpflichtungen auf sie ein, daß sie das beklemmende Gefühl beschlich, den Abstand zu den Dingen verloren zu haben.


        Sie hatte es durchgesetzt, daß die Heimkehrer die uneingeschränkten Bürgerrechte erhielten; es war eine heiße Diskussion gewesen. Dennoch vermochte sie nicht, sich über ihren Sieg zu freuen, denn nachträglich kamen ihr Zweifel.


        Zweihundertachtunddreißig Männer, lange Jahre ohne Frauen, wahrscheinlich erfüllt von einem unstillbaren Bedürfnis nach Frauenschönheit und Zärtlichkeit, trafen auf ebensoviel gutaussehende Betreuerinnen, die sich manchmal geradezu schwärmerisch auf ihre Aufgabe vorbereiteten. Konnte es nicht zu unvorhergesehenen Konflikten kommen?


        Pala, der sie sich anvertraute, lachte. »Pessimistin! Die Heimkehrer sind Männer von Charakter. Hätten sie sonst diesen Flug gewagt? Sie werden nichts tun, was ihrer Betreuerin Unannehmlichkeiten bereitet. Und wenn sie sich verlieben – die zartesten Bande sind oft die festesten!«


        Vena blickte stumm aus dem Fenster. Das war leicht gesagt…



        Pala legte ihr die Hand auf den Arm. »Den schwierigsten Fall habe ich übernommen, Vena«, sagte sie beruhigend. »Mit Stafford gibt es keine Komplikationen, verlaß dich drauf!«


        Vena war nicht überzeugt. Pala, ja, sie brachte genügend Voraussetzungen mit, um die Heimkehrer wirklich zu verstehen – aber ob die anderen Betreuerinnen ihrer Aufgabe ebenso gerecht werden konnten, bezweifelte sie. Wer garantierte denn, daß keine der Frauen ein Abenteuer suchte, daß keine versagte, wenn sie direkt mit der Rückständigkeit in Berührung kam. Sie grübelte noch, als sie längst allein in ihrem Zimmer saß. Raiger fehlte ihr, sie hatte es noch nie so deutlich empfunden. Freilich, als sie noch selbst mit Zweifeln kämpfte, war ihr Raiger mit seiner Ablehnung überheblich und verletzend erschienen, aber jetzt, da sie recht behalten hatte, schrumpfte seine Engstirnigkeit zu einem menschlichen Irrtum zusammen. Eine Fehleinschätzung, sonst nichts! Jetzt, wo sie rehabilitiert und – trotz aller Sorgen – froh war, fehlte ihr der Partner. So verbohrt konnte er doch nicht sein, sich Tatsachen zu verschließen. Eigentlich hatte er ihre Arbeit doch nur abgelehnt, weil er fürchtete, sie verschwende nutzlos ihre Kraft. Er hatte sie nicht verstanden. – Und sie, hatte sie ihn denn verstanden, wenigstens verstehen wollen?


        Sie entsann sich, wie betroffen er gewesen war, als sie ihm vorschlug, sich vorerst zu trennen. Und ihr war, als habe sie in ihrer Verbitterung vieles falsch gesehen.


        Schnell entschlossen erhob sie sich und trat zum Wandschrank.



        Kleid auf Kleid schob sie zur Seite. Atmosphärenblau, kristallgrün, smaragdgrün, sonnengold, spektralfarben. Ein rehbraunes. Sie lächelte. Und entschied sich für ein trägerloses Kleid, schlicht im Schnitt, aber leuchtend wie glühender Stahl.


        Wenn sie anrief, was erwartete sie? Reservierte Zurückhaltung?


        Kaum zu befürchten! Ein Aufleuchten seiner Augen. »Du? Endlich!



        Eins zu null für dich!« Sie kannte ihn doch. Sie hörte in Gedanken schon seine Stimme, dunkel, etwas rasselnd und natürlich ironisch.


        Sie wählte seine Frequenz.



        Auf dem Bildschirm das Dia der Telefonbetreuungszentrale des Regionalen Rates. »Der von Ihnen gewünschte Teilnehmer gab seine Anlage zurück. Sie erreichen ihn über die Mondzentrale.«


        Vena stutzte. Auf dem Mond? Experimentierte er schon dort?



        Wie wenig sie sich in den letzten Monaten um seine Arbeit gekümmert hatte.


        Sie wählte die Raumzentrale.



        »Ich verbinde Sie mit der Mondzentrale!« erklang es aus dem Lautsprecher. Die Mondzentrale leitete sie weiter. Venas Spannung stieg. Wo hielt er sich auf?


        »Mondexperimentierstation Luna zwei. Wen wünschen Sie zu sprechen?«


        »Bitte Genossen Sajoi!«



        »Einen Augenblick bitte!« Auf dem Schirm leuchtete der Mondglobus. Er erschien ihr fremd und unnahbar. Jetzt spürte sie, wie weit Raiger von ihr entfernt war. »Hören Sie?« fragte es aus dem Lautsprecher. »Genosse Sajoi befindet sich nicht mehr auf der Station. Er ist heute zum Pluto abgeflogen.«


        »Wann?«



        »Sieben Uhr Raumzeit. Bitte lassen Sie sich über die Raumzentrale verbinden. Es ist die Andromeda zwölf.« Vena schaltete den Empfänger ab. Sie blieb reglos sitzen und starrte vor sich hin, ohne etwas zu sehen.


        Abgeflogen – ohne ein Wort! Geflohen vor seiner Niederlage.



        Fürchtete er ihren Triumph? Kannte er sie so schlecht? Oder vertrug er nicht, sich geirrt zu haben? Es würde Monate dauern, ehe er zurückkam.


        Sie erhob sich. War Raiger der Preis für ihre Arbeit? Aber gab es das: entweder die Arbeit, die du liebst, oder den Menschen, den du liebst? Und wenn es das gab – war es dann Liebe?


        


        Raiger Sajoi ging in seiner Raumschiffkabine auf und ab. Von Natur aus neugierig, hätte er jetzt durch das Raumschiff schlendern müssen, um alles in Augenschein zu nehmen und das, was ihm unbekannt war, mit ironischen Bemerkungen zu bedenken, um sein Interesse zu bemänteln.


        Doch die Quelle seiner Ironie schien versiegt oder zumindest verstopft zu sein. So etwas geschah ihm selten, und wenn, dann hing es immer mit Vena zusammen. Sie hatte ihn überhaupt verändert.


        Früher war er auf weibliche Entdeckungen begierig gewesen und hatte sich stark gefühlt, wenn unter seinen Blicken oder spätestens in seinen Armen eine Schöne schwach geworden war. Natürlich waren es durchweg schöne Frauen, schließlich hatte er Geschmack und nannte sich insgeheim einen Augenmenschen. Auch bei Vena war es so gewesen. Zuerst hatte ihm ihre Figur gefallen und ihr klargezeichnetes Gesicht, ihr Gang und die Anmut ihrer Bewegungen. Später erst nahm ihn ihre Art zu sprechen und zu denken gefangen. Und damit hatte es eigentlich begonnen. War bis dahin seine Ironie Ausdruck seiner Überlegenheit, so wurde sie bei Vena mehr und mehr zur Selbstverteidigung. Im Grunde war sie ein Selbstbetrug, der ihn darüber hinwegtäuschen sollte, daß er diesmal nicht über den Dingen stand – und das war ihm neu. Es brachte ihn in innere Abhängigkeit und beraubte ihn der freien Entscheidung.


        Natürlich war das Unsinn, jetzt begriff er das! Schließlich hatte er sich im Falle der Dozentin frei entschieden, war mit ihr ausgegangen, hatte sie näher kennengelernt, sogar sehr nahe. Und nun flog er zum Pluto! Flucht vor sich selbst? Er glaubte nicht, sich vor Vena wegen dieser Episode verantworten zu müssen. Verantworten mußte er sich vor sich selber! Und dabei kam er sich schäbig vor, und daß er sich schäbig vorkam, machte ihn unsicher.


        Wo war die unbefangene Neugier früherer Zeiten? Allein die Erinnerung an die Dozentin verschaffte ihm Unbehagen. Hatte sie nicht echte Zuneigung vorausgesetzt, wo er lediglich aus Trotz und Einsamkeit handelte? Er hatte Liebe geheuchelt, hatte ihr Vertrauen mißbraucht!


        Im Grunde hatte er versucht, sich in den Mittelpunkt zu spielen und Vena in eine abhängige Rolle zu drängen – und hatte sie im Stich gelassen, gerade, als sie ihn brauchte.


        Und ausgerechnet jetzt mußte die verteufelte Kosmos kommen, mußte klipp und klar beweisen, daß Vena recht gehabt hatte und er – ein Esel war. Wie hatte er sich auch hinreißen lassen können, das Gutachten von zweitausendeinhundertsiebenundsechzig anzuerkennen, ohne sich die Mühe zu machen, es gründlich zu prüfen! Wohl im guten Glauben – aber unwissenschaftlich… Und noch darüber zu schweigen! Jetzt gab es nur eines: beweisen, daß er als Wissenschaftler ernst zu nehmen und als Mensch zu achten war, denn hier hatte er vor ihr – und im Grunde auch vor sich selber – jeden Kredit eingebüßt! Unaufrichtigkeit und Oberflächlichkeit – genau das, was sie nicht vertrug. Hatte sie es ihn nicht deutlich spüren lassen, als sie sich verleugnen ließ? Sonst hätte sie seinen Anruf doch erwartet, ihn ersehnt! Verstand sie, weshalb er den irdischen Staub von seinen Füßen geschüttelt und sich auf kosmische Reisen begeben hatte? Nahm sie es als das, was es wirklich war, erste Sühne, Neubeginn?


        Wie hatte diese Frau ihn verändert! Und doch – was blieb ihm noch zu tun! Ein Summen über der Tür riß Raiger aus seinem Grübeln.


        »Ja!« brüllte er aufgebracht. »Kann man auf dieser Raumgondel nicht einmal in Ruhe nachdenken?«


        »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören«, sagte es aus dem Lautsprecher. Raiger war mit einem Satz an der Tür, riß sie auf. Eine Frau im schillernden Overall der Besatzung stand vor ihm. Der Kommandant des Raumschiffs!


        Er entschuldigte sich wortreich.



        Die Kommandantin blickte ihn belustigt an. »Worüber denkt man nach, um sich so zu erbosen?«


        »Über die Arbeit«, erwiderte er und wies auf einen Sessel. Ihm war unbehaglich.


        Sie setzte sich. »Sagt man neuerdings so? War sie sehr traurig?«



        Sie lächelte verständnisvoll.

        »Wer?«

        »Nun – die Arbeit!«

        Sie schmunzelte, wie ihm schien, wissend und mit einer Abgeklärtheit, daß er sich unterlegen fühlte.


        »Ich bitte Sie, wie kommen Sie darauf?« fragte er unsicher.



        »Ich befliege oft diese Route – die ersten Stunden der Trennung sind für alle gleich.«


        »Und für Sie?«


        Jetzt lachte sie. »Ist es umgekehrt! Er wartet auf dem Pluto. –


        Aber ich wollte nur sehen, wo Sie bleiben. Im Speiseraum hat sich alles zum Lunch versammelt. Ich bin doch für die Passagiere verantwortlich.«


        Er hatte sich gefangen. »Ich dachte tatsächlich über meine Arbeit nach – Erforschung der Natur der Schwerkraft, experimenteller Beweis der bisherigen Hypothesen.«


        »Eine Art moderner Atlas also? Gebt mir einen festen Punkt im All, auf dem ich stehen kann, und ich hebe den Erdball aus seinen Angeln.«


        »Sagte Archimedes!« parierte er. »Aber er fand ihn nicht.«



        »Soll der Pluto Ihr fester Punkt werden? Bißchen weit für den Hebel.«


        »Ich möchte dort einige Untersuchungen durchführen«, erklärte er ernsthaft.


        »Ob man auf dem Pluto finden kann, was man auf der Erde verlor?«


        Er sah sie verständnislos an.



        »Ist das Wesen der Schwerkraft auf jedem Planeten anders?«

        »Natürlich nicht!« sagte er ohne Überlegung.

        »Eben. Deshalb muß man einen der entferntesten nehmen.«



        Er wollte etwas erwidern, fand aber nicht sogleich das passende Wort. Die Frau imponierte ihm. In ihm keimte der Wunsch, in ihrer Nähe zu bleiben, mit ihr über alles zu sprechen, was ihn bedrückte.


        Vielleicht fand er dann den Abstand, den er brauchte, um mit sich ins reine zu kommen.


        »Kommandant bitte zum Leitstand, wir begegnen in Kürze dem Raumschiff Kosmos!« sagte der Lautsprecher.


        »Begegnen ist geschmeichelt.« Die Kommandantin erhob sich.



        »Zweihunderttausend Kilometer Entfernung. Ein historischer Augenblick! Sehen Sie sich den letzten Teil eines Sprungs über dreihundertfünfzig Jahre an. Schade, daß ich bei der Landung nicht dabeisein kann. Wie ich diese Vena Rendhoff beneide! Sie wissen nichts von ihr? Was wißt ihr Männer von uns Frauen. Kommen Sie mit?«


        Raiger lag zusammengesunken in einem Sessel. Er machte keine Anstalten, sich zu erheben.
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        Der Flug lag hinter ihnen. Alles war anders gekommen, als die Männer es sich ausgemalt hatten. Keine festliche Begrüßung, kein Regierungsempfang, kein Bankett, keine Reporter. Sie waren von der Kosmos zur Quarantäne auf die Raumstation gebracht worden, wo sie vorerst blieben. Wer weiß, wie lange. Die Männer brannten darauf, die neue Erde kennenzulernen. Ihre Erwartung war in Ungeduld umgeschlagen, und die Untätigkeit machte sie ruhelos und manchmal auch mißmutig. Die Quarantäne Vorschrift war streng, der Tagesablauf genau geregelt.


        Canterville schimpfte; als der Bordfunk den Heimkehrern eine gute Nacht wünschte. »Was darf ich überhaupt noch? Ich dachte, jetzt könnte man sich uneingeschränkt bewegen. Und unser Chefarzt unterstützt das noch!«


        »Stopp, Henry!« Nasarow wurde energisch. »Quarantäne ist ein Ausnahmezustand. Wenn es auch schwerfällt, wir müssen uns hinlegen!«


        »Du bist ein prosaisches Gemüt. Kannst du jetzt schlafen? Dort auf dem Bildschirm hast du die Erde, ein Jahrzehnt haben wir von ihr geträumt…«


        »Die Besatzung schläft, wir aber können fernsehen. Ist das Leitungsdisziplin?« fragte Romain.


        »Schließlich geht es nicht um ein Unterhaltungsprogramm. Der diensthabende Beobachter des Katastrophenwarndienstes fängt für uns mit dem großen Teleskop die Erde ein, und du sprichst vom Fernsehen, als warteten wir auf einen Abenteuerfilm. Die Expedition ist noch nicht zu Ende!« Canterville sagte es vorwurfsvoll.


        Romain und Nasarow warfen sich einen Blick zu. »Wie meinst du das?« fragte Romain.


        Cantervilles Gesicht nahm einen pfiffigen Ausdruck an. »Mir scheint, daß die Leitung darüber orientiert sein muß, was auf uns zukommt.«


        Romain schmunzelte. »Das läßt sich hören. Wie denkst du darüber, Wassil?«


        »Spitzbuben!« sagte Nasarow nur. Aber er erhob sich nicht.



        Sie saßen im Klubzimmer der Raumstation, allein Stafford hatte sich zurückgezogen. Die Umgebung war ihnen vertraut, die gute alte Radstation aus der Zeit ihres Starts. Damals modernste Errungenschaft, war sie heute ein technisches Museum.


        Nicht nur Romain war von der Aufmerksamkeit gerührt, mit der man sie in diese vertraute Umgebung gebracht und sogar in ihren alten Räumen einquartiert hatte. Man fühlte sich geborgen und umsorgt wie ein lieber Angehöriger. Blickte man aus dem Fenster, dann bekam man in regelmäßiger Wiederkehr die Kosmos zu Gesicht, der man sich noch verhaftet fühlte. Sie lag an der ehrwürdigen Raumwerft verankert, in der sie gebaut worden war.


        Und das Bild der Kosmos wechselte ständig mit dem Bild der Erde, der man entgegenstrebte – die Raumstation wurde zu einer Brücke, die Vergangenheit und Zukunft miteinander verband.


        Romain lag mit gelösten Gliedern im Sessel und folgte dem Bildwechsel auf dem Schirm mit einer Hingabe, wie er sie nicht einmal den ersten Bildern der Planeten Titanus I und II entgegengebracht hatte.


        Dem diensthabenden Beobachter bereitete es offensichtlich Spaß, den Heimkehrern all die Wunder vorzuführen, die der Mensch in den dreieinhalb Jahrhunderten geschaffen hatte. Sie waren mit ihm über Sprechfunk verbunden, und ein zwischengeschalteter Sprachwandler sorgte dafür, daß sie sich auch verstanden.


        Der Bildschirm zeigte eine weite Wasserfläche. Hin und wieder ein Schiff. Einige waren zweirümpfig, andere schwebten über den Wogen, und ihr Schaumkreis verriet, daß sie auf Luftpolstern dahinglitten. Nahm man Fenster und Türen ihrer Decks zum Maßstab, mußten es mächtige Schiffe sein. Nach Bugwelle und Schaumstreifen der Doppelrümpfe zu urteilen, fuhren sie eine sehr hohe Geschwindigkeit. Die Aufbauten waren geschlossen, kein Mensch zeigte sich an Bord.


        Ein großer Ring kam ins Bild, silbergrau und breit, mit zahlreichen Aufbauten.


        »Ein Schiff?« Romain war verwundert.



        »Insel aus Schaumbeton«, erklärte Nasarow. »Projekte dieser Art gab es damals schon.«


        »Verkehrsstützpunkte?«



        Jetzt schaltete sich der Beobachter ein. »Auch. Aber vor allem Arbeits-, Beobachtungs- und Wohnstützpunkte für Meereswirte, Verladehäfen für Planktonwirtschaft und Tiefseeplantagen, Stützpunkte für submarine Forschung, Klimasanatorien und meteoromatische Stationen.«


        Canterville musterte das Mikrophon. Fang einer mit diesen Bezeichnungen was an! Aber sollte er Fragen stellen, die jedes Kind dieser Zeit beantworten konnte? Unentschlossen sah er Nasarow an.


        Romain war unbekümmert. »Was ist Meereswirtschaft? Ich meine, was gehört alles dazu?«


        »In unterseeischen, durch Melonnetze begrenzten Reservaten werden Fische und Pflanzen gezüchtet, auch Tang. Durch nuxylare Bestrahlung wird er besonders aufnahmefähig für seltene Metalle. Er baut sie in seinem Zellgerüst an«, erläuterte der unsichtbare Beobachter. »Verbrennt man die Pflanzen, bleiben Metalle zurück.


        Auch Jod und andere Elemente. Ebenso werden Fische gezüchtet, die seltene Metalle in ihren Organen ablagern.«


        »Und woher kommt die Energie, die man dazu benötigt?«



        »Energie gibt es genug auf diesen Inseln. Windgeneratoren oder kompressibilaterale Hydroturbalkaskaden liefern sie. Außerdem Heliopentanzellen auf den Dächern oder polypolare Elemente, die Temperaturdifferenzen zwischen Tiefenwasser und Oberflächenwasser ausbeuten. Die Inseln sind nämlich an unterirdischen Gebirgen verankert. Dann plasmahydrogene Aggregate – Wasser gibt es ja genug. Kurz, alles, was Energieausbeute verspricht, steht zur Verfügung.«


        Romains Gedanken schweiften ab. Stimmten ihre Vorstellungen vom wissenschaftlichen Niveau der Erde? Nasarows Stimme riß ihn aus seinen Gedanken.


        »Wie groß sind die Inseln?«


        »Die größten haben fünfzehn Kilometer Durchmesser. Man muß ja Verladeanlagen, Wohnungen, Institute, Lagerräume und die vielen Produktionsstätten unterbringen. Die Inseln sind fast unabhängig vom Festland. Nahrungsmittel, Kleidung, Kunststoffe, Chemikalien, Treibstoffe, Metalle und vieles andere gewinnt man aus den Rohstoffen der Meereswirtschaft. Etwa zweitausend Menschen leben auf einem solchen künstlichen Atoll, überwiegend Wissenschaftler.«


        »Zweitausend? Wo wohnen die?« entfuhr es Canterville.



        »Auf der Innenseite der breiten Ringe, dem ruhigen inneren See zugewandt, bis zu mehreren Stockwerken in die Tiefe…«


        »Wie im Aquarium, bei ewiger Dämmerung«, sagte Canterville.



        »Sehr romantisch.«



        Romain hätte ihm am liebsten den Mund zugehalten. Auch Nasarow sah man an, daß ihm Cantervilles Art mißfiel. Aber der Beobachter schien es für eine historische Auffassung zu halten.


        »Wenn Sie mir eine Bemerkung gestatten, Genosse Heimkehrer«, sagte er, und Romain hatte den Eindruck, der Erklärer spräche mit einem ehrfurchterheischenden Greis, »wir würden niemandem solche Wohnverhältnisse zumuten. Natürlich ist für genügend Licht gesorgt. Allenthalben sind durchsichtige Kuppeln vorgewölbt, und das einfallende Tageslicht wird durch tolganische Leuchtkreise ergänzt.«


        Das Teleskop schwenkte. Festland war zu sehen. Interessante Objekte, die bei diesem Streifzug auftauchten, brachte der Beobachter den Männern so nahe, daß sie wähnten, unmittelbar davor zu stehen.


        Nasarow schaute aufmerksam, aber mit sachlicher Neugier.



        Canterville dagegen sog die Bilder förmlich auf, obwohl er sich bemühte, unbeteiligt zu erscheinen. Romain bemerkte es wohl, aber er ging nicht darauf ein. Jeder mußte auf seine Weise mit den Eindrücken fertig werden.


        Eine Küste tauchte auf, und ein Damm lief ins Meer hinaus.



        »Wir verlassen Sibirien«, erläuterte der Beobachter. »Ich folge dem Staudamm Beringstraße.«


        Ein formschöner Betonkoloß zwischen zwei Meeren. Auf seiner Krone trug er eine durchsichtige Haube. Darunter war ein fahrender Zug zu erkennen.


        »Das ist der Interkontinentalexpreß London – Kanaltunnel – Brüssel – Berlin – Warschau – Moskau – Beringstaudamm – Ottawa – New York. Er hat Anschluß an viele interkontinentale Strecken, wie Kapstadt – Timbuktu – Gibraltarstaudamm – Paris oder Nairobi – Kairo – Bagdad – Taschkent. Sie kommen aus allen Gegenden des Erdballs und führen bis in jede Ecke, von Neu-Delhi über Lhasa – Ulan Bator nach Beringstadt, von New York über Bahamabrücke nach Havanna oder über Mexiko bis nach Feuerland City. Tokio ist angeschlossen und auch die Sundainseln. Lediglich der große Brückentrakt nach Australien ist noch im Bau.«


        Romain schwirrte der Kopf von den vielen Namen, und es gelang ihm nicht gleich, ein entsprechendes Streckennetz zu erfassen.


        »Die Wagen sind ja dreistöckig«, sagte Canterville fassungslos.



        »Schwerlasttrakt«, erklärte der Beobachter. »Der Zug hat ein Reisegewicht von etwa zwanzig Megatonnen. Doppelspur von viereinhalb und acht Meter Weite. Einzelradaufhängung.


        Düsentriebwerk und Plasmaheizung. Die Wagen befördern Personen und Lasten.«


        Canterville pfiff unwillkürlich.


        Er fragte nach der Geschwindigkeit.


        »Fünfhundert Kilometer in der Stunde!«



        Romain bedankte sich beim Beobachter. »Für heute genügt es.«



        »Es war mir wirklich ein Vergnügen. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Ruhe.«


        Romain schaltete ab.



        Nun machte Canterville seiner Erregung Luft. »Welche Probleme bei einer solchen Masse! Schienenreibung, Lagerung, Luftwiderstand… Ich werde mich hineinstürzen in dieses Leben. Dann lerne ich am schnellsten schwimmen.«


        »Du kannst auch ertrinken, ehe du das Luftholen lernst«, sagte Romain bedächtig. »Bevor wir nicht das Bildungsniveau der Neuzeit erreicht haben, können wir nicht auf Entdeckungsreisen gehen. Begreifst du das?«


        »No!« Canterville war aufgebracht. »Ich will nur vermeiden, daß wir uns blamieren. Begreift ihr das nicht?«


        »Mit dem Hineinspringen blamierst du dich todsicher, weil du nämlich nicht schwimmen kannst. Tatsache ist – und das kann nicht anders sein –, daß wir zurückgeblieben sind. Diesen Rückstand schnellstens aufzuholen ist ganz einfach unsere Pflicht. Und nicht zuletzt lebensnotwendig. Was meinst du, Wassil?«


        Nasarow musterte die beiden nachdenklich. »Natürlich haben wir die Pflicht, uns anzupassen. Wir haben doch einen Auftrag zu erfüllen – unsere Expedition! Und die ist erst dann beendet, wenn wir der neuen Gesellschaft die Ergebnisse der wissenschaftlichen Auswertung übergeben haben. Wer anders als wir sollte sie denn auswerten?«


        »Ist doch alles schon katalogisiert, klassifiziert, analysiert«, wandte Canterville ein.


        »Und so willst du es den heutigen Zeitgenossen vorsetzen – seht zu, wie ihr damit fertig werdet?« fragte Nasarow ärgerlich.


        »Dafür genügen die Chefwissenschaftler der einzelnen Disziplinen – und die besonders daran Interessierten. Immerhin waren wir zehn Jahre eingesperrt.«


        »Wenn wir unser Material für die Neuzeit aufbereiten wollen, müssen wir natürlich deren Niveau kennen«, sagte Romain. Er wandte sich an Canterville. »Und das heißt eben nicht Entdeckungsreisen, sondern Aneignung des Elementarwissens.


        Kurzlehrgänge über die heutige Gesellschaft, ihre Struktur, ihre ethischen Ansichten und Ergänzung unseres Spezialwissens nach dem neuesten Stand. Die Lehrgänge dauern sicherlich Monate, und das Fachstudium noch länger. Wir sind immerhin schon an die Vierzig. Jeder wird sich überlegen müssen, was er studiert, damit der Aufwand den Nutzen rechtfertigt.«


        »Kann man das nur so sehen?« fragte Nasarow mißbilligend.



        »Lernen als Rechenexempel?«



        Romain ereiferte sich. »Mit ewigen Studenten ist keinem gedient!«


        Canterville gähnte diskret. »Eure prinzipielle Diskussion ist so ermunternd. Vielleicht machen wir die Rechnung ohne…« Er verstummte.


        Die Chefärztin der Quarantänestation betrat den Raum.



        Die Männer erhoben sich und verbeugten sich leicht. Sie gab jedem die Hand. Romain schätzte sie auf Mitte Fünfzig. Ihm fiel auf, daß sie ihnen mit respektvoller Höflichkeit begegnete.


        »Verzeihen Sie, werte Genossen«, sagte die Ärztin unsicher, »wenn ich mir erlaube, Sie an die vorgeschriebene Nachtruhe zu erinnern.«


        Romain war ihre Verlegenheit peinlich. Sie stand im seltsamen Widerspruch zu ihrer Erscheinung und ihrer Funktion. »Aber ich bitte Sie, Genossin Chefarzt, das ist doch Ihre Aufgabe!« beeilte er sich zu sagen. »Entschuldigen Sie, daß wir die Nachtruhe verkürzt haben, aber wir brennen darauf, die Erde kennenzulernen.«


        Die Ärztin wehrte ab. »Ich habe in meinen fünfundneunzig Jahren schon manche Nacht durchwacht, darum geht es nicht. Aber der Schlaf ist notwendig für Sie.«


        »Fünfundneunzig?« entfuhr es Canterville. »Sie scherzen!«



        Die Ärztin lächelte ein wenig wehmütig, wie es schien. »Der schwere Dienst auf anderen Planeten, Schicksalsschlage – das geht nicht spurlos an einem Menschen vorüber.«


        Canterville errötete. Nasarow blickte verlegen zu Boden.



        Auch Romain fühlte sich peinlich berührt. So hatte es Canterville gewiß nicht gemeint. Um das peinliche Schweigen zu beenden, fragte er:


        »Wie hoch ist denn die durchschnittliche Lebenserwartung?«


        »Wir werden im allgemeinen einhundertfünfzig Jahre alt«, sagte die Ärztin. »Überrascht Sie das?«


        »Zu unserer Zeit lag die Lebenserwartung bei neunzig Jahren«, sagte Romain erleichtert.


        »Ich beginne zu begreifen, weshalb Vena Rendhoff so streng ist«, meinte die Ärztin. »Es wird viel Neues auf Sie einstürmen.«


        Sie brachte die Männer bis an ihre Kabinen.



        Als Romain längst die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah er sie noch immer vor sich. Was alles mußte sich verändert haben, wenn der, Mensch nach fünfundneunzig Jahren noch so frisch aussah.


        Nicht nur Medizin, Technik, Naturwissenschaft – vor allem die Art des Zusammenlebens. Von der vorübergehenden Unsicherheit abgesehen, hatte das Gesicht der Ärztin Ausgeglichenheit, Selbstbewußtsein, Mitgefühl und Harmonie gezeigt.


        Was für eine Welt. Würde es die ihre werden?



        So sehr Vena diesem Tag entgegengestrebt und sich ihn ausgemalt hatte, nun, da sie die alte Raumstation betrat, war sie voller Zweifel.


        Heute würde sie jenen Männern gegenübertreten, die eine Zeit erlebt hatten, die kein anderer aus eigener Anschauung kannte.


        Waren sie sich wirklich bewußt, welche Zeitspanne sie übersprungen hatten?


        Neugier packte sie, wie die Männer ihr entgegenkommen würden.



        Ob sie dem Bild entsprachen, das sie sich von ihnen gemacht hatte?



        Die Chefärztin reichte ihr eine hauchdünne, durchsichtige Kombination. »Bitte ziehen Sie diesen Infektionsschutz über. Zwar nicht sehr angenehm, aber unbedingt sicher!«


        Etwas unschlüssig betrat Vena die Umkleidekabine, entledigte sich ihrer Kleidung, die für einen Augenblick in die Ultraschalldesiafektionskammer gehängt wurde, und schlüpfte in die atmungsaktive, aber bakterienabweisende zweite Haut, die sich eng an den Körper anlegte und sich nur vor dem Gesicht wie ein Fechtkorb wölbte. Auch auf den Haaren lag sie nur lose auf. Ihr Spiegelbild überraschte sie. Von der Schutzhaut war kaum etwas zu sehen. Wieder angezogen, bemerkte sie nur noch einen seidigen Schimmer auf ihren Händen und vor dem Gesicht.


        Sie nickte der Chefärztin zu. »Wie geht es unseren Schützlingen, Gara Rongwies? Gibt es Schwierigkeiten?«


        Die Ärztin zögerte.



        »Also doch?« Vena war bestürzt. »Bitte, erzählen Sie!« Die Chefärztin lächelte beruhigend. »Die Männer sind anders, als ich dachte. Liebenswürdig, einsichtig, zuvorkommend – und voller Neugier auf die Erde. Das erinnert mich immer daran, daß sie einer anderen Zeit entstammen, daß sie sozusagen bald vierhundert Jahre alt sind. Aber«, sie lachte unsicher auf, »biologisch sind sie erst vierzig, und sie bewegen sich auch durchaus nicht greisenhaft. Sie sind sehr höflich – aber das ist es gerade. Vor allem seitdem sie wissen, daß ich fünfundneunzig bin, sind sie höflich zu mir wie zu einer alten Frau. Das ist verwirrend!«


        Vena lachte befreit. »Behandeln wir sie so, wie sie sich fühlen, Gara Rongwies – wie sie es demzufolge wünschen. Aber Sie sagten, die Männer wären anders – wie anders denn? Organisch?«


        »Im allgemeinen kleiner als wir, viel größere Abweichungen von der Normalproportion. Der eine hat breite Schultern und einen kleinen runden Körper, beinahe wie ein Faß. Der Kopf ist massig, aber stellen Sie sich vor, kaum mit Haaren bedeckt! Ein anderer – er ist feingliedrig und schlank im richtigen Verhältnis – trägt seine Haare seltsam: in der Mitte geteilt wie eine Naht und seitlich straff angelegt…«


        »Nasarow und Romain!« fiel Vena erheitert ein. »Das ist alles, was anders ist an ihnen? Dann ist es nicht schlimm. Unsere Biokosmetiker ändern das mit Vergnügen.«


        »Sie essen kannibalisch viel Fleisch. Überhaupt ist die Kost sehr einseitig, rein tierische und rein pflanzliche Nahrung, und nicht einmal im richtigen Verhältnis, dazu das Würzen. Es kribbelt mir in den Fingern, wenn ich das sehe. Aber sie ordneten ja an, den Wünschen der Männer Rechnung zu tragen.«


        »Mit der Umstellung beginnen wir auf der Erde. Natürlich können Sie jetzt schon über unsere Ernährung sprechen.«


        »So einfach ist das nicht, Vena Rendhoff. Bakterien und Viren sind ihnen widerlich. Überhaupt, was wir als selbstverständliche Offenheit empfinden, scheint ihnen teilweise taktlos vorzukommen – was uns verletzt, ist für sie nicht unbedingt betrüblich. Wenn ich raten darf, Vena Rendhoff, seien Sie behutsam!«


        Vena versagte sich die Frage nach Beispielen. Sie wurde ungeduldig. »Gehen wir!« sagte sie und trat zur Tür.
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        Nasarow, Romain, Canterville und Stafford warteten im Klubraum auf die Frau, die von den irdischen Behörden bestimmt worden war, ihnen das Eingewöhnen zu erleichtern.


        Romain hing seinen Gedanken nach. Es war nicht einfach gewesen, die unterschiedlichen Auffassungen der Genossen unter einen Hut zu bringen und einen optimalen Plan aufzustellen, wie die riesige Ausbeute der Expedition ausgewertet, jedes Besatzungsmitglied in Kurzlehrgängen an den heutigen Wissensstand herangebracht und ihnen allen dennoch ein Höchstmaß an Bewegungsfreiheit ermöglicht werden konnte.


        Würde die Vorsitzende der irdischen Kommission den Plan billigen? Wurden sie überhaupt als gleichberechtigte Bürger anerkannt? Sie kamen als kleine Gemeinschaft in eine große und mußten sich zwangsläufig anpassen, sogar unterordnen.


        Seine Gedanken schweiften ab. Wer war diese Vorsitzende, wie sah sie aus? Wie die Chefärztin – oder wie das Mädchen, das sie auf dem Bildschirm begrüßt hatte? Obwohl er sich deshalb selbst belächelte, er dachte oft an sie.


        »Ich werde viel reisen.« Das war Cantervilles Stimme.


        »Sport treiben… Es muß schön sein, zu gehen, wohin man will, mit charmanten Frauen zu sprechen, zu flirten.«


        »Ein befriedigender Lebensinhalt«, sagte Nasarow mit ungewohntem Spott.


        Romain horchte auf. Begann der Streit von neuem?


        »Aktivierung der Kräfte, Regenerierung des Lebensgefühls, mehr nicht«, sagte Canterville. »Ich will wieder raumfahren, also werde ich studieren müssen. Aber vorher… Denk an das Mädchen vom Bildschirm. Nicht einmal dich hat sie kaltgelassen.«


        Romain wandte sich ab, ärgerlich über eine sekundenlange Beklemmung.


        »Denke lieber an die wissenschaftliche Ausbeute unserer Expedition«, sagte Nasarow unwirsch.


        Canterville kam zu keiner Antwort.


        Der Kommandant der Station öffnete die Tür. Eine Frau trat herein. Sie war schlank und hochgewachsen, aber nicht so groß wie die Chefärztin. Sie trug einen graublauen Overall, auf dessen rechter Brustseite eine geflügelte Rakete gestickt war. Darunter leuchtete in geschwungenen Goldbuchstaben das Wort KOSMOS. Die Männer fuhren von den Sesseln auf. Romain erstarrte.


        Das Mädchen vom Bildschirm!


        Sie kam auf die Männer zu. »Ich heiße Vena Rendhoff und bin dafür verantwortlich, daß Sie sich schnell bei uns einleben. Guten Tag, Genosse Nasarow, Genosse Romain, Genosse Stafford! Guten Tag, Genosse…« Sie streckte Canterville die Hand hin und zögerte.


        Canterville verbeugte sich korrekt und nannte seinen Namen.


        »Ah, der Chefastronaut«, sagte sie und drückte ihm herzlich die Hand.


        Romain war wie benommen! Er fühlte sich gehemmt und beflügelt zugleich und konnte den Blick nicht von ihr lösen. Das Mädchen vom Bildschirm! Er beneidete Canterville, der mit dem Mädchen plauderte, als kenne er sie seit Jahren, um seine Gelassenheit. Er war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder dem Gespräch zu folgen. Das Mädchen vom Bildschirm! Er schüttelte unbewußt den Kopf.


        »Sie sind anderer Meinung, Genosse Romain?« fragte Vena verwundert.


        Romain sah sie betroffen an. Wenn er nur wüßte, wovon Canterville eben gesprochen hatte. Er warf Nasarow einen hilfesuchenden Blick zu.


        In dessen Augenwinkeln blitzte Verständnis auf. »Genosse Romain bezweifelt, daß es sinnvoll ist, von hier aus mit dem Teleskop Industrieprojekte zu betrachten«, sagte er schnell.


        »Wir könnten ja doch nur die Gebäude sehen«, fügte Romain erleichtert hinzu. In Gedanken drückte er dem Freund die Hand.


        »Aber vielleicht könnten Sie uns Filme von Produktionsanlagen heraufschicken?«


        »Gern«, sagte Vena.


        »Doch auch planmäßige Fernsehexkursionen, wie sie Genosse Canterville vorschlug, sind zweckmäßig; ein großer Teil unserer Produktionsstraßen befindet sich unter freiem Himmel oder unter durchsichtigen Glashauben.«


        »Wir könnten uns so einen groben Überblick verschaffen«, brachte sich Canterville wieder ins Gespräch, »und unseren Anpassungsplan von vornherein konkretisieren.«


        Romain lächelte verstohlen. Canterville ging es doch nur darum, die Kurzlehrgänge sobald wie möglich hinter sich zu bringen!


        Die Vorsitzende schien überrascht, aber sie ging darüber hinweg.


        »Wie Sie wünschen«, sagte sie. »Wir werden alles tun, daß Sie sich auf der Erde schnell zurechtfinden. Es wird nicht leicht sein, aber bei intensivem Internatsstudium werden Sie sich schon in einem Jahr auf der Erde bewegen können, als wären Sie nie weggewesen. Wir hoffen, daß Sie dann die Voraussetzungen haben, um in einem zwei- oder dreijährigen Studium auf Ihrem Fachgebiet den Anschluß an den heutigen Wissensstand zu finden.«


        Romain beobachtete Cantervilles Miene. Ein harter Schlag für Cantervilles Pläne, man mußte seiner Reaktion zuvorkommen. Man sollte aber auch der Vorsitzenden zu verstehen geben, daß die Männer raumschiffmüde waren und sich danach sehnten, von allen räumlichen Beschränkungen befreit zu werden. Er begriff, daß sie ihre Rückkehr einseitig gesehen hatten. Sie wollten die Zeitgenossen verstehen lernen, aber ebenso wichtig war, daß die Erde auch die Expeditionsmitglieder verstand. Wie aber der Vorsitzenden schnell und eindringlich die Lage der Männer verständlich machen?


        »Gestatten Sie mir einen Vorschlag«, sagte er. »Der lange Raumaufenthalt hat viele Wünsche geprägt, die man gewiß am besten begreift, wenn man die Situation kennt, in der sie geboren wurden. Dürfen wir Sie zu einer Besichtigung der Kosmos einladen?


        Wir würden gleich die Genossen der Gesamtleitung zusammenrufen und die Fernsehübertragung für unsere Besatzung vorbereiten.«


        Vena nickte. »Das kommt meinem Wunsch entgegen. Ich bin Kybernetikerin und habe mich mit den Anlagen der Kosmos befaßt.«


        Romain atmete auf. »Genosse Stafford, unser technisches As, wird Sie führen.«


        


        »Und nun die Kommandozentrale, please!« Stafford öffnete zuvorkommend die Tür. »Das Beste zuletzt.«


        Vena tappte auf saugenden Sohlen schwerfällig in den Raum und bemühte sich, mit der ungewohnten Schwerelosigkeit fertig zu werden. Dennoch war sie glücklich. Die erste Begegnung zwischen Zeitgenossen zweier auseinanderliegender Jahrhunderte, und sie durfte dabei die Menschheit der Gegenwart vertreten! Nie in ihrem Leben würde sich ein derartiges Ereignis wiederholen, es war die Krönung ihres Strebens. Aber es war auch der erste Sieg der Menschheit über Zeit und Raum. Allein für diese Stunde lohnte es, gelebt zu haben.


        Sie ging nicht ohne Rührung durch die Räume, in denen die Männer dreieinhalb Jahrhunderte überlebt hatten. Jedes Gerät, ja jede Schraube war das Produkt einer längst verblichenen Generation. Es war wie in einem Altertumsmuseum, und doch begleitete sie ein lebender Vertreter jener Epoche. Er schlug die Brücke zur Gegenwart. Das bewahrte sie, angesichts der primitiven Technik nachsichtig zu lächeln. Und nicht nur der Technik, auch die Aufteilung, die Gestaltung und selbst die Farbenkombinationen der Räume waren ihr fremd. Vergangene Auffassungen und Vorstellungen offenbarten sich ihr. Fremde Denkgewohnheiten! Ließ sich ganz ermessen, was der Sprung aus der Vergangenheit in die Gegenwart bedeutete? – Sie ließ sich von Stafford die einzelnen Geräte erklären und begriff immer mehr, welche Leistung die Männer vollbracht hatten. Aus der Kenntnis eines einzelnen kybernetischen Systems heraus ahnte man es, hier aber, inmitten der historischen Umwelt, vermochte man es ganz zu ermessen.


        »Mir wird schon klarer, woher die fünfundvierzig Jahre Zeitdifferenz kommen«, sagte sie.


        »Ihre Meß- und Berechnungssysteme berücksichtigen den Verzögerungseffekt nicht. Darauf bin ich nicht gekommen.«


        »Verzögerungseffekt?« Stafford sah sie verständnislos an.


        »Nach den Hypothesen der Fiktionssymbolik unterliegt jede Raum-Zeit-Beziehung in superschnellen Systemen der korrelativen zyklodischen Deklination, sobald die Epitudinale in die negative Dimension…«


        »Epitudinale«, fragte Stafford. »Was ist das?« Vena biß sich auf die Lippe. Wie konnte sie so unüberlegt drauflosreferieren! Was sollte sie ihm nun erwidern? Daß man das nur mathematisch definieren könne, er aber keine Ahnung von der Abstraktion der modernen Mathematik habe? Jede Erläuterung mußte neue Fragen nach sich ziehen.


        Stafford beherrschte sicherlich die Relativitätstheorie – aber das war doch allenfalls der Grundstein.


        »Der Verzögerungseffekt wurde im zweiundzwanzigsten Jahrhundert entdeckt, Genosse Stafford. Wäre ich doch gleich daraufgekommen, als ich auf die Kosmos stieß! Aber im Jahre zweitausendeinhundertsiebenundsechzig landete eine Rakete, Kosmos zwei. Man hielt sie für ein Notsignal.« Sie beobachtete ihn.


        Er wurde aufgeregt. »Sie zerschellte beim Aufschlag. Wir fanden nur noch Tagebuchfetzen. In Altenglisch – von Ihnen?«


        Stafford nickte. Seine Erregung verging. Also wußten sie nichts von der Angelegenheit in Australien. »Zerschellt? Warum?«


        »Die Steuersysteme stimmten nicht mehr überein.«


        »Damals schon, zweitausendeinhundertsiebenundsechzig?« Er war betroffen. »Dann wird wohl die Kosmos nicht umgerüstet, nicht wieder in Dienst gestellt?«


        »Sie wird Museum, Denkmal Ihrer Reise. Wir werden sie auf die Erde bringen.«


        »Ich wäre gern an Bord geblieben«, sagte er leise. Vena schwieg betreten. War das etwa Resignation? Er durfte sich doch nicht selbst aufgeben! »Die Erde braucht Sie, Genosse Stafford.«


        »Was bin ich denn noch wert?« Er, lächelte gezwungen.


        »Gnadenbrot schmeckt mir nicht.«


        Vena schüttelte den Kopf. »Sie sind Mitglied der ersten intergalaktischen Expedition, begreifen Sie, wie wertvoll Sie für uns alle sind?« sagte sie energisch. »Und auf der Erde bekommt niemand mehr gnädiges Brot. Die Erde freut sich auf Sie, Genosse Stafford.


        Sie wird alles tun, damit Sie sich wieder daheimfühlen.«


        »Wieder daheim – ich?« Seine Stimme klang bitter.


        Vena lächelte ihn an. »Kann die Erde nicht erwarten, daß Sie sich daheimfühlen wollen? Daß Sie in die Begrüßungshand einschlagen?«


        »Ich werde mir Mühe geben«, sagte er. Es klang müde.


        


        Nasarow berichtete einleitend in großen Zügen von der Expedition. Venas Blick hing an seinen Lippen, die Leitungsmitglieder lehnten im Sessel und überließen sich der Erinnerung.


        »Es handelt sich um die Ausbeuterklasse von Titanus zwei, die nach dem Aufstand der Unterdrückten den Planeten fluchtartig verlassen hatte. Ihr ganzes Trachten war darauf gerichtet, sich für die Niederlage zu rächen. Als wir auf Titanus eins landeten, stand ihr Angriff auf Titanus zwei unmittelbar bevor. Wir gerieten in den Strudel der Geschehnisse. Die Titanen hofften, von uns das Geheimnis der Antiteilchen zu erfahren, um es für ihre Rachepläne zu verwerten. Als wir uns weigerten, brachten sie Jansen in ihre Gewalt. Weil sie über Mittel verfügten, ihm seine Gedanken regelrecht abzunehmen, auch gegen seinen Willen, wählte er den Freitod, um nicht zum Verräter zu werden. Auch Lassarri verschwand. Ob er sich ebenfalls in titanischer Gewalt befand, haben wir nie erfahren. Die Lage erforderte sofortigen Rückzug.


        Jansen hatte vor seinem Tod über Funk gebeten, die Bewohner von Titanus zwei zu warnen. Als wir jedoch mit unseren Zubringerraketen wieder die Kosmos erreichten, wurden wir von Raumschiffen des Titanus zwei, die Titanus eins überwachten, aufgefordert, uns in Sicherheit zu bringen. Da die Ausbeutertitanen jetzt wußten, daß sie unser Geheimnis niemals erfahren würden, hielt sie nichts mehr davon ab, ihren Angriff zu beginnen. Sie starteten Tausende von Kernfusionsraketen. Aber die Raumschiffe von Titanus zwei schalteten vorzeitig deren Triebwerke ab, so daß die Raketen auf die Angreifer zurückfielen. Die Bewohner von Titanus eins sprengten sich damit selbst in die Luft.«


        Nasarow schwieg, von der Erinnerung übermannt. Auch die Gesichter der anderen Männer waren von den Bildern gezeichnet, die wieder vor ihnen aufgestiegen waren. Vena nickte unmerklich. Sie hatte recht gehabt mit ihrer Deutung. Aber angesichts der grauenvollen Katastrophe, deren Augenzeugen jetzt vor ihnen saßen, verspürte sie keine Genugtuung.


        Nasarow wurde sich wieder der Gegenwart bewußt. Er fuhr sich über die Augen, blickte Vena um Verständnis bittend an und fuhr fort: »Die Raumschiffbesatzungen luden uns ein, Titartus zwei zu besuchen. Wir fanden Freunde in einer hochentwickelten Gesellschaft, die alles taten, daß wir ihre Kultur kennenlernten und der Erde umfassende Kunde von ihrer Welt bringen konnten. Faktisch arbeitete ein ganzer Planet, um unser Raumschiff mit Proben uns unbekannter Dinge zu beladen…«


        »Sie haben Material mit, titanische Gegenstände?« fragte Vena überrascht. »Auf der Kosmos?«


        Nasarow lächelte. »Sie kennen die Kosmos noch nicht, nur die technischen Anlagen. Arsenale, Laboratorien, Hörsäle, Klubräume, Werkstätten, ja teilweise Korridore und siebzig Stockwerke mit Hunderten von Zimmern sind vollgestopft. Beinahe fünfundvierzig Millionen Proben – Luft, Wasser, Mikroben, Pflanzen, Zellen, Mineralien, Werkstoffe, Tierpräparate. Dazu allein zehn Millionen Proben chemischer Exponate, die uns noch unbekannt waren. Auch Stoffe, Färbeverfahren, Veredlungstechniken. Zehntausende von Gegenständen des täglichen Lebens, aber auch der Technik, der Medizin, der Kunst. Fünfzigtausend Konstruktionsunterlagen: Millionen Mikrokopien wissenschaftlicher Forschungsunterlagen…«


        Er breitete die Arme aus und ließ sie fallen. »Ich könnte stundenlang erzählen.


        Allein der Katalog dieser Dinge umfaßt zweitausendeinhundertvierundsiebzig dicke Bände und hat uns Jahre beschäftigt.«


        Vena saß wie benommen. Damit hatte keiner gerechnet. Sie mußte sofort den irdischen Rat verständigen. Welcher Berg von Arbeit für Tausende von Wissenschaftlern, was mußte alles vorbereitet werden! Auch der Transport auf die Erde, die Unterbringung des Materials…


        »Außerdem bringen wir mehr als sechstausend Kilometer Film mit«, sagte Nasarow, »der noch kommentiert werden muß; wir haben für Jahre zu tun.«


        Vena entsann sich auf einmal des Gesprächs mit Stafford über den Verzögerungseffekt. Sie erschrak. »Könnte ich mal einen Band des Kataloges sehen?«


        Nasarow erhob sich, nahm ein dickes Buch aus einem der Wandschränke und reichte es ihr. »Es ist der letzte Band, wir haben ihn erst hier vollendet. Deshalb ist es auch der einzige, den ich Ihnen geben kann. Die anderen befinden sich auf der Kosmos.«


        Vena schlug das Buch auf und blätterte darin. Es war ein Band über titanische Wissenschaften. »Kynetoklaripolose« las sie darin und »Polypresizylagie«. Sie stöhnte unwillkürlich: Heimkehrer und Neumenschen verstanden einander nicht, obwohl sie die gleiche Sprache verwendeten!


        »Woher stammen ihre Bezeichnungen?« fragte sie. »Es sind keine irdischen Begriffe.«


        »Zum Teil sind sie titanischen Ursprungs, zum Teil aber entstanden sie während der Katalogisierung – wir mußten uns doch verständigen können«, erwiderte Nasarow. »Zudem haben wir während des langen Fluges natürlich neue Erkenntnisse gewonnen, die bezeichnet werden mußten.«


        Vena streifte ihre Schwäche ab. Man mußte den Dingen ins Auge sehen! »Auf der Erde spricht man inzwischen eine andere Sprache.


        Die wissenschaftlich-technische Entwicklung brachte völlig neue Erkenntnisse und damit neue Begriffe mit sich. Sie werden sich mit Ihren Fachkollegen kaum noch verständigen können.«


        »Dann müssen wir eben allein auswerten«, fiel Wang Yunchieh, der Chefchemiker, ein.


        Romain schüttelte den Kopf. »Eine Frage, mein Lieber: Für wen werten wir aus? Für die Zeitgenossen! Für die heutige Menschheit, für deren Fortschritt – sonst wäre unsere Reise sinnlos gewesen.


        Also müssen wir mit ihnen zusammenarbeiten, das heißt ihre Sprache sprechen, ihre Erkenntnisse besitzen, ihre Begriffe beherrschen.«


        Vena nickte ihm dankbar zu. »Es gibt einen Ausweg. Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen unser Programm erläutere. Wir schlagen Ihnen ein einjähriges Grundlagenstudium vor. Während dieser Zeit würden Sie in einem Internat wohnen. Schon dann könnte die Zusammenarbeit beginnen.


        Für die Auswertung der wissenschaftlichen Ausbeute wäre allerdings noch ein zwei- oder dreijähriges Studium auf Ihrem Fachgebiet erforderlich.«


        Die Gesichter der Männer verschlossen sich. Vena sah verwundert auf. Bisher hatte sie in jedem Augenpaar gelesen, daß sie die erste junge Frau war, der die Heimkehrer begegneten; teils verträumt, teils befangen hatte man sie angesehen. Und nun unverhüllte Ablehnung! Die Männer schienen ihr wieder ferngerückt, fremder als je. Begriffen sie denn nicht, daß das nötig war? Was erwarteten sie denn von der Erde?


        Sie war froh, als sich Canterville an sie wandte. »Welche Fächer gehören denn zum Grundlagenstudium?«


        »Chemietronik, Mathelogik, Intersprache, Geosophie, Biomatik, Hydrobiogenie, Historik, Kybernetik, Künste, Recht, Physikochemie, Physiophysik, Ultraphysik, Philosophie, Psychotronik, Sozionomie, Grundlagentechnik, Bedienungskunde für Kommunalgeräte, Verkehrsmittel und Versorgungsautomaten…«


        Die Männer wurden unruhig; Vena unterbrach ihre Aufzählung.


        »Sie sprachen von einem Internat, ich wäre für eine Erklärung dankbar«, sagte Canterville mit vorgetäuschtem Gleichmut.


        Die Stille, die dieser Frage folgte, war beredet. Vena spürte die Welle von Argwohn und Mißbilligung, die ihr entgegenschlug, beinahe körperlich. Hatten die Männer denn geglaubt, sie könnten sich in alle Winde zerstreuen? Fürchteten sie, eingesperrt zu werden?


        »Während Ihrer Abwesenheit änderte sich auch die Ernährung«, begann sie vorsichtig. »Es gibt Grundstoffe und Zubereitungsarten, die Sie nicht kennen. Wir wissen noch nicht, ob sie für Sie verträglich sind. Deshalb benötigen wir Ihre Gastronomen, da wir Ihre Kochkunst nicht mehr beherrschen. Eine geregelte Verpflegung ist aber nur in einem Internat möglich. Außerdem würden wir sämtliche Institute, die Sie benötigen, im Internat zusammenfassen können. So wäre ein intensives Studium und damit auch die kurze Frist von einem Jahr gesichert.«


        Die Männer schwiegen, betroffen, deprimiert. Canterville mahlte mit den Kiefern. Inoti, der Chefbiologe, legte die Stirn in die Hände.


        Sundberg, der Chefarzt, schüttelte den Kopf. Timàr, der Chefgeologe, starrte fassungslos in eine Ecke.


        Nasarow grub die Zähne in die Unterlippe. »Ein Jahr – noch ein Jahr mit der Auswertung warten?«


        »Ein Jahr Nachhilfeunterricht, um überhaupt erst einmal volljährig zu werden«, murmelte Inoti.


        »Und ich habe von Reisen geträumt, wollte mir die Erde wie ein Abenteuer erobern…« Canterville lachte bitter auf.


        »Marsch, in die Schule, du Analphabet!«


        Vena blickte sich entsetzt um. Was hatte sie angerichtet!


        Wenn schon die leitenden Genossen einen solchen Schock erlitten, wie mochten erst die anderen reagieren, die das Gespräch am Bildschirm verfolgten!


        Inoti richtete sich auf und sah Vena vorwurfsvoll an. »Sind Sie sich dessen bewußt, daß wir jahrelang eingesperrt waren? In dieser Zeit haben wir dauernd studiert, einen dritten, einen vierten Beruf erlernt…«


        »Verlorene Mühe, Philip«, sagte Timàr. »Wir können ja nicht mal unsere Ausbeute an den Mann bringen.«


        Romain starrte vor sich hin. Sein Gesicht verriet angestrengtes Nachdenken, seine Miene wechselte ständig ihren Ausdruck. Er bemerkte Venas hilfesuchenden Blick. »Es müßte doch möglich sein, sich auf Teilgebieten schon vorher mit Ihren Wissenschaftlern zu verständigen, beispielsweise auf dem Gebiet des titanischen Alltags.«


        »Ja, natürlich«, sagte Vena eifrig.


        »Dann erlauben Sie einen Kompromißvorschlag: Wir beginnen schnellstens mit der gemeinsamen Auswertung dieser Dinge und führen gleichzeitig Kurse durch, wie sie unser Plan enthält. Wobei wir uns über die Themen noch einigen könnten.«


        Vena überlegte nicht lange. Man konnte den Männern nichts aufzwingen. Wollte man sie überzeugen, dann müßte man ihnen unverblümt sagen, wie groß die Kluft war, die Jahrhunderte zwischen ihnen und den Zeitgenossen aufgerissen hatten. Das aber war, wie es sich zeigte, nicht möglich. Es bestand die Gefahr, daß sie in unheilbare Resignation verfielen. Schob man dagegen die Auswertung in den Vordergrund, dann gab man ihnen die Gewißheit, daß ihre wissenschaftliche Ausbeute von der Menschheit dringend gebraucht wurde. Ihr Selbstvertrauen wurde gestärkt. Stießen sie im Laufe der Zeit während der Zusammenarbeit mit den Wissenschaftlern der Gegenwart selber auf ihre Wissenslücken, wüchsen gewiß auch Wille und Kraft, das Fehlende nachzuholen.


        »Dieser Vorschlag trägt der für uns unerwarteten Situation Rechnung, ich stimme zu. Wir ahnten nicht, daß Sie mit einer fremden Zivilisation Verbindung aufgenommen und derart umfangreiches Material mitgebracht haben«, sagte sie. »Es ist natürlich notwendig, daß wir die Ergebnisse Ihrer Expedition so schnell wie möglich der Wissenschaft zugänglich machen.


        Allerdings glaube ich, daß sich eine intensive Auswertung nur dann durchführen läßt, wenn Sie in einem Internat untergebracht sind.«


        »Wir waren jahrelang eingeschränkt«, rief Inoti.


        »Vielleicht sprechen wir besser von einer Siedlung«, erklärte Vena. »Sie soll so weiträumig angelegt werden, wie Sie es wünschen. Für die Auswahl der Häuser stehen Ihnen Kataloge zur Verfügung. Sie können die Häuser allein, zu zweit oder auch zu dritt bewohnen. Gewiß sehnen Sie sich auch nach dem, was Ihnen vorenthalten war. Berge, Felder, Seen, Wälder, Flüsse, Taler. Suchen Sie sich eine Region aus, die Ihrer Vorstellung entspricht.« Die Männer wurden interessierter. Vena atmete auf.


        »Siedlung, das läßt sich hören!« sagte Nasarow. »Das ermöglicht in der Tat eine planmäßige Auswertung.«


        »Uns war mehr vorenthalten.« Canterville musterte Vena. Seine Miene war verschlossen wie vorher. »Der enge Kontakt zur Menschheit – ich meine, die ständige Begegnung mit neuen, interessanten Menschen… Dürfen wir Ausflüge machen, Exkursionen unternehmen?«


        »Ich bitte Sie«, antwortete Vena bestürzt. »Ich hoffe, daß ich nicht den Eindruck erweckt habe, Ihnen wären Beschränkungen auferlegt. Es sind gemeinsame Exkursionen vorgesehen, Sie können selbstverständlich auch Ausflüge machen. Ihnen ist nichts untersagt, also muß Ihnen nichts gestattet werden. Es ist doch Ihre Erde!« Sie spürte, wie die Männer auftauten, wie sich ihr die Stimmung zuneigte. »Um Ihnen das Einleben, die Ausflüge und den Kontakt mit unserer Gesellschaft zu erleichtern, wartet auf jeden von Ihnen eine Betreuerin, die sich speziell auf Sie vorbereitet hat und Ihnen gern zur Seite steht.«


        »Betreuerinnen?« Cantervilles Stimme verriet Neugier.


        »Ganz recht.« Vena atmete auf. Die allgemeine Überraschung tat ihr wohl. Mochte ihr Programm abgelehnt werden, wichtiger war doch, daß sie das Vertrauen der Männer gewann. »Sie haben sich mit Ihrer Zeit befaßt. So wird es Ihnen möglich sein, unsere Gegenwart mit Ihren Augen zu sehen und Sie mit allem vertraut zu machen. Sie werden immer für Sie dasein und Ihnen helfen, die Theorie des… der Lehrgänge in der alltäglichen Praxis zu ergänzen.«


        »Moderne Schutzengel irdischer Abstammung?« fragte Stafford ironisch. »Unter solcher Obhut kann uns ja nichts passieren.«


        Canterville lachte. »Schutzengel? Very good! Werden sie brauchen können…«


        »Ich denke, du wolltest unbeschränkt…«, begann Stafford, aber Canterville wischte den Einwand mit einer Handbewegung hinweg.


        »Ich wollte die Erde kennenlernen; das reizt mich noch, das werde ich auch. Aber denkst du, ich wüßte nicht, daß dreihundertfünfzig Jahre vergangen sind?« Er zwinkerte Nasarow zu. »Ich hab’ es doch deutlich genug gespürt. Ich jedenfalls bin einverstanden.«


        Sundberg war noch nicht überzeugt. Er wandte sich an Romain.


        »Ob es nicht doch besser ist, sich erst die Erde anzusehen und dann das Gesehene theoretisch zu untermauern?«


        Romain überlegte einen Augenblick. »Wie lange dauert heute ein Hochschulstudium?« fragte er Vena.


        »Das Grundlagenstudium beginnt mit dem sechsten und endet mit dem vierundzwanzigsten Lebensjahr. Ihm folgt ein zweijähriges Praktikum, in dem ohne Ausnahme jeder auf einer Großbaustelle arbeitet. Das anschließende Hochschulstudium endet – ja, eigentlich nie. Man muß doch auf dem laufenden bleiben, wie sollte man sonst schöpferisch tätig sein?«


        »Wie könnten wir da verstehen, was wir sehen?« fragte Romain Sundberg. »Um die Kurzlehrgänge kommen wir nicht herum.« Im Inneren aber stiegen ihm Zweifel auf. Achtzehn Jahre Grundausbildung – reichten Kurzlehrgänge aus, um den Anschluß zu finden? War es richtig, das Programm der Kommission zu ignorieren? Aber das Plenum würde ihm nicht zustimmen. Weder Nasarow, der vor Ungeduld brannte, das Material zu übergeben, noch Stafford, der am liebsten auf der Kosmos bliebe, und schon gar nicht Canterville, der erlebnishungrig war. Die Mehrzahl der Genossen würden kaum begreifen, daß ihnen das mehrjährige Studium an Bord der Kosmos wenig nutzte, da es nur den Erkenntnisstand des zwanzigsten Jahrhunderts vermittelt hatte.


        »Erzählen Sie uns von der Erde«, bat er Vena. »Wie leben sie heute?«


        Sie sah ihn verlegen an. »Wo beginnen, Genosse Romain?« Aber die Gesichter der Männer waren ihr voller Spannung zugewandt.


        »Als ich mich auf Ihre Rückkehr vorbereitete, interessierte mich, wie man sich zur Zeit Ihres Starts unsere Zeit vorstellte. Das läßt doch gewisse Rückschlüsse zu, wie schnell Sie sich zurechtfinden werden, wie groß Ihre Überraschung sein wird. Ich las Zukunftsromane des zwanzigsten Jahrhunderts…« Sie lächelte. »Manchen Autor mag man seinerzeit als hemmungslosen Träumer, als Phantasten eingeschätzt haben – aber auch die kühnste Phantasie reichte nicht aus, um sich unsere Wirklichkeit in ihrer ganzen Vielfalt vorzustellen. Wir sind froh darüber, daß wir Ihnen, den Vertretern jener Zeit, zeigen können, daß sich das opfervolle Mühen um eine neue Gesellschaft gelohnt hat, daß es reiche Früchte trägt. Bitte verstehen Sie, wenn wir deshalb voller Ungeduld dem Tage entgegensehen, an dem Sie unser Leben bis in seine Wurzeln kennen und ohne Einschränkung daran teilnehmen können. Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen von meiner Kindheit erzähle, weil ich glaube, daß sich aus der Fürsorge für das Kind am besten auf das Wesen einer Gesellschaft schließen läßt.« Sie lehnte sich zurück und überlegte einen Augenblick. »Geboren wurde ich, wie die meisten Kinder unserer Zeit, auf einer Insel.« Sie genoß die Überraschung. »Auf einer der Inseln, auf denen die künftigen Mütter ihre Schwangerschaft verbringen, in ärztlich verordnetem Klima, unter ärztlicher Kontrolle, ganz dem werdenden Kinde zugewandt.«


        Die Männer lauschten gebahnt. Die Vorsitzende lüftete ein wenig den Schleier, der über der Gegenwart lag. Fremde, lockende Bilder.


        Romain beobachtete die Gefährten mit gemischten Gefühlen.


        Seine Zweifel, die bei der Diskussion über das Studienprogramm erwacht waren, verstärkten sich. Mußte die Vorsitzende nicht besser urteilen können, was für sie notwendig war, wenn sie die Gegenwart meistern wollten?


        »Ich persönlich würde gern über die Kurzlehrgänge hinausgehen, Genossin Rendhoff«, sagte er, als er Vena mit Nasarow zur Luftschleuse begleitete. »Zwar wird das Plenum nur dem Kurzlehrgang zustimmen, aber ich… Können Sie mir eine Betreuerin zuweisen, die mich unterrichten kann?«


        »Wenn es Ihnen recht ist, Genosse Romain, werde ich selbst Sie betreuen; wir müssen sowieso eng zusammenarbeiten«, erwiderte Vena. »Und auf Sie, Genosse Nasarow, wartet eine Urenkelin!«
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        Stafford stapfte schwerfällig über den weichen Waldboden. Er war vom Wege abgekommen, unter seinen Füßen zerbrachen kleine Äste, er bemerkte es nicht.


        Seit mehreren Wochen wohnten sie in den Häuschen, die für die Heimkehrer errichtet worden waren.


        Der Wirbel der Empfangsfeierlichkeiten lag hinter ihnen. Die Erde hatte sie mit überwältigender Herzlichkeit begrüßt, ohne steifes Protokoll. Auch das ist also anders als zu unserer Zeit, stellte Stafford fest. Dennoch meinte er, man hätte zuviel Aufhebens von ihrem Flug gemacht. Sie alle waren mit dem Irdischen Verdienstorden dekoriert und zu Helden des Kosmos ernannt worden, beides die höchsten Auszeichnungen, die heute vergeben wurden.


        Nun war der irdische Alltag eingezogen, und der hatte Ecken, an denen sich auch kosmische Helden die Seele wundstoßen konnten.


        Helden? Schöne Helden, die man an der Hand führen mußte, damit sie nicht in die Irre gingen. Sechs Stunden täglich fühlte er sich wie ein Trichter, in den wahllos die verschiedensten Dinge hineingeschüttet wurden, der aber nichts davon behalten konnte.


        Sprach er jedoch mit Pala darüber, war alles, was er gelernt hatte, wieder da. Pala – wenigstens mit seiner Betreuerin hatte er Glück gehabt. Sie verstand es, mit wenigen Worten deutlich zu machen, was er hinter einem Gebirge von Problemen verborgen wähnte. Das Schwierige wurde einfach und das Einfache selbstverständlich. In ihrer Gegenwart fühlte er sich geborgen. Ein einziges Mal hatte er versucht, auf eigene Faust einen kurzen Ausflug zu machen. Die Menschen, denen er begegnet war, verhielten sich ihm gegenüber ehrfurchtsvoll, als wäre er dreihundertfünfundsiebzig Jahre alt.


        Geradezu albern war er sich vorgekommen. Außerdem verstand er die Menschen nicht gut, schließlich beherrschte er die Intersprache noch nicht. Er hatte sich hoffnungslos fremd gefühlt. Ging er dagegen mit Pala in die nahe gelegene Stadt, so war alles anders.


        Er brauchte diese Frau nur anzurufen, sofort war sie da. Für sie war er kein Mann aus der Vergangenheit, höchstens ein Besucher aus einer fernen Stadt. Und es gab keine alberne Höflichkeit. Sie schien überhaupt keinen Respekt vor ihm zu haben. Gerade das gefiel ihm.


        In Gedanken verloren, schlenderte er dahin, bemerkte nicht die Moosbuckel unter seinen Füßen, nahm nicht die Baumstämme mit dem dichten Laubdach wahr, hörte nicht das Rauschen in den Zweigen und spürte nicht die Wärme, wenn ein Sonnenstrahl ihn streifte. Erst als er vor einer Blumenrabatte stand, erwachte er.


        Vorsichtig überquerte er die gepflegten Beete, um den plattenbelegten Weg zu erreichen. Hoffentlich hatte ihn niemand beobachtet.


        Eilig strebte er dem Häuschen zu, in dem er mit Canterville wohnte. Vielleicht würde es bald ihm allein gehören. Canterville wollte durchsetzen, daß er, einigen der vielen Einladungen folgend, eine Vortragsreise unternehmen konnte. Woher der den Mut dazu nahm, mochte der Teufel wissen.


        Das Häuschen, ein Bungalow aus Wabensegmenten, wurde von blühenden Büschen umsäumt. Die Dachschale überspannte eine Terrasse mit durchsichtigen Schiebewänden an den Seiten. Es erinnerte Stafford irgendwie an sein »Häuschen« auf der Kosmos, ohne daß er hätte sagen können, wodurch. Waren es die Büsche, war es der Eingang? Gleichviel, so wünschte er sich einmal zu wohnen, falls man ihn nicht in irgendeinem Hochhaus einquartierte.


        Als er das Haus betreten wollte, erklang von der Terrasse her Lachen. Überrascht wandte er sich um.


        Pala saß auf der Bank. Wie hatte er sie übersehen können? Sie erhob sich. »Ich komme, Sie abzuholen, wir wollten zum See, baden!«


        »Fahren wir mit der Hochbahn? Ich würde gern laufen«, bat er.



        »Ich mag nicht, wenn mich viele Leute anstarren. Es sind ja nur zwei Stationen!«


        Unterwegs gab er sich unbekümmert und scherzte. Sie hörte es sich eine Weile an, ließ spielerisch Zweige durch die Hand gleiten und sagte unvermittelt: »Machen Sie mir nichts vor, James – so heiter sind Sie nicht, wie Sie tun. Was ist?«


        Stafford schwieg.



        »Sagen Sie es schon!« forderte sie nach einigen Schritten.



        Da brach es aus ihm heraus. »Ich habe es satt, dieses pflaumenweiche Getue, diese pädagogische Nachsicht: ›Das können Sie nicht wissen‹ und ›Darf ich Ihnen erläutern?‹. Dazu die Automatenpaukerei! Ich komme mir vor wie mein eigener Urgroßvater.«


        »Schade«, sagte Pala. »Und mit dem soll ich baden gehen?«



        »Entschuldigen Sie!« sagte er sofort. »Aber es ist verdammt schwer. Die respektvolle Höflichkeit, die unserem Alter gar nicht angemessen ist, und dieses blöde Gefühl, hilflos zu sein wie ein kleines Kind.«


        »Was phantasieren Sie da, James? Ihre Lage war vorauszusehen.



        Und wenn Sie unsicher sind – die übertriebene Höflichkeit der anderen ist auch nur Unsicherheit.«


        »Nichts als Mitleid«, sagte er bitter.



        »Ich habe kein Mitleid mit Ihnen«, versicherte sie ernst und hängte sich bei ihm ein.


        Überrascht drückte er ihren Arm.



        Sie lächelte. »So gefallen Sie mir schon besser!«



        Am Strand herrschte Hochbetrieb. Sie erregten Aufsehen, als sie in ihrer blauen Kosmoskleidung das Bad betraten. Überall machte man ehrerbietig Platz, grüßte und klatschte. Stafford fühlte sich unbehaglich.


        Ein Mädchen vom Rettungsdienst führte sie zu den Umkleidekabinen.


        Er freute sich, als er den Kosmosanzug ablegte. In der Schwimmhose würde man ihn nicht erkennen.


        Er hatte sich getäuscht. Zwar war man sehr taktvoll, dennoch bemerkte er, daß alle wußten, wer er war. Wenn nur erst die Kurzlehrgänge hinter ihnen lägen, damit die Expedition aufgelöst werden konnte!


        Sie suchten eine Stelle, an der nur wenig Menschen waren. Pala lief voraus und bestimmte den Platz. Stafford vergaß sein Unbehagen. Pala war erregend mädchenhaft und bewegte sich mit einer Anmut, wie er sie nie gesehen hatte. Er fühlte sich wie ertappt, als sie sich umwandte und auf ein Rasenfleckchen wies, das im Schatten hoher Bäume lag. »Bleiben wir hier?«


        »Sie sind schön, Pala«, sagte er unbeholfen.



        Sie glitt ins Gras und wies mit der Hand neben sich. »Seien Sie nicht voreilig, Ihnen fehlen Vergleichsmaßstäbe.«


        War das eine Herausforderung? »Wenn nur die vielen Menschen nicht wären«, sagte er befangen.


        »Stört Sie das?«



        »Ja!« Er warf sich neben ihr ins Gras. »Trage ich denn die Kosmos eingebrannt auf der Brust, daß man mich noch immer erkennt?«


        Pala drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Sie sind schon ein Kindskopf, James«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ist es denn so schlimm, wenn man in Ihnen die Leistung achtet, die Ihr Jahrhundert vollbrachte?«


        »Aber woran erkennt man mich?«



        »Daran«, sagte sie und fuhr mit dem Finger behutsam über seine Wange. »An dieser Narbe. Wie konnten Ihre Ärzte Sie so zusammenflicken?«


        »Ist sie sehr auffallend?«



        »Wenn Sie die Narbe beseitigen lassen wollen, sprechen Sie mit unseren Ärzten, die machen es.«


        Operieren? Der Gedanke behagte ihm nicht. Aber alle Gesichter, die er bisher gesehen hatte, schienen ihm makellos gewesen zu sein.


        Ob Pala die Narbe als abstoßend empfand? »Sie wird verschwinden, so bald wie möglich!« versicherte er.


        »Das muß für Sie wirklich scheußlich anzusehen sein.«



        »Kommt es darauf an?« fragte Pala verwundert. »Vielleicht auch?«


        Sie begriff ihn offenbar. »Hören Sie, James, ich, habe gewünscht, Sie zu betreuen!«


        »Warum?«



        »Was Männer alles wissen wollen!« Sie sprang auf und lief zum Wasser. Er blickte ihr überrascht nach, ehe er ihr folgte. Gab es denn nichts, was er auf Anhieb begriff?


        »Jetzt müßte es einen Knall geben, und wir müßten auf der Terrasse vor unserem Bungalow liegen«, sagte er jungenhaft, als sie wieder auf dem Rasen lagen. »Und?«


        »Der Bungalow müßte irgendwo im Gebirge stehen, weitab vom Großstadtbetrieb ...«


        »Ich kann Sie schon verstehen. Aber ins Gebirge? Wenn Sie gesagt hätten: nach Hause, nach Nordamerika...«


        »Wo bin ich dort zu Hause?« Womöglich nach Rivertown fahren, in dieses kleine Nest, in dem er aufgewachsen war. Damit jeder mit dem Finger auf ihn zeigte: Das ist der, der damals in Australien ... Er schalt sich wegen dieses Gedankens. Das lag dreihundertfünfzig Jahre zurück. Rivertown, immerhin ...


        »Drängt es Sie nicht, zu sehen, was inzwischen aus Ihrer engeren Heimat geworden ist? Vielleicht verstehen Sie dann manches leichter?«


        »Was soll ich da allein?«



        »Wer sagt, daß Sie allein reisen?«



        »Sie kämen mit?«


        »Wenn Sie es wünschen, gern.«


        »Man wird uns nicht gehen lassen.« Pala stützte sich auf die Arme.


        »Wer wollte Ihnen verwehren, die Heimat zu besuchen?«



        Stafford hatte noch Bedenken. Aber der Gedanke an Rivertown setzte sich in ihm fest. Einmal heraus hier, ohne Uniform, auf die vertrauten Berge schauen. Seine Kindheit stieg vor ihm auf.


        »Ja, wenn es ginge – morgen schon!« sagte er schließlich.



        »Es geht, James!«



        Als es dämmerte, machten sie sich auf den Heimweg. Ringsum verblaßten die Farben, verloren sich die Kontraste, die Konturen verwischten. Es schien Stafford, als rücke die Welt von ihnen weg und sie wären allein. Das machte manches einfacher. Er nahm ihren Arm, als wäre es immer so gewesen.


        »Wann fahren wir, Pala?«



        »Wir fliegen, James. Halten Sie sich für sieben Uhr bereit.«



        »Wissen Sie denn, wohin?«



        »Nach Rivertown!«


        Stafford war frappiert. »Was wissen Sie alles von mir?«


        »Alles!«



        »Alles?« Stafford lächelte. Dann wüßte sie ja auch, daß sie ihm gefiele.


        »Natürlich – obwohl es nicht leicht ist, das zu entdecken.« Ihm schien, als lache sie heimlich. Teufel, war er unbeholfen! Aber wer zehn Jahre ohne Frauen gelebt hatte, wußte der noch sicher, was er wann zu tun hatte? An seinem Bungalow verabschiedete er sich. »Bis morgen, Pala!«


        »Bis morgen, James!« Schwang da Ironie in ihrer Stimme?



        »Pala?«



        »Ja?«



        »Ach, nichts – nur so«, sagte er, ohne ihre Hand loszulassen.



        Sie lachte auf und wiederholte, was sie schon einmal gesagt hatte:


        »Was sind Sie doch für ein Kindskopf!«


        Später wußte er nicht zu sagen, woher er den Mut genommen hatte. Es lagen zehn Jahre Alleinsein in seinem Kuß.


        


        Pala ging mit beschwingtem Schritt durch die Siedlungsanlagen. Sie fühlte sich seltsam beflügelt. Hin und wieder hob eine Parkleuchte ein Stück des Weges und einige Büsche aus dem Dunkel. Nur am nördlichen Himmel verriet ein blasser Schein, daß über der nächsten Stadt eine künstliche Sonne stand.


        Heimkehrerromantik – kleine Häuschen im weitgestreckten Park, schummrige Winkel, nächtliche Stille… Die Gegenwart würde nicht ewig spurlos an ihnen vorübergehen. Eigentümlicher Widerspruch: hier der Hang zum Alleinsein – und dort die Begierde, den Menschen kennenzulernen, der um mehr als drei Jahrhunderte voraus war. Oder bildete sie sich den Widerspruch nur ein?


        Eine ungewöhnliche Nacht. Sie gebar wunderliche Gedanken und Träume und gab unwirklichen Vorstellungen Raum.


        Die Absätze klapperten auf dem Plattenweg. Morgen früh…



        Morgen früh…



        Pala erreichte das Hochhaus der Betreuerinnen. Im Schein der Lampen des Vorplatzes verhielt sie ihren Schritt. Die Umgebung ernüchterte sie. Morgen früh gedachte sie mit Stafford zu verreisen, da hatte schließlich Vena ein Wort mitzureden. Aber sie wollte die Reise nicht von Venas Entscheidung abhängig machen. Das bedeutete, sie mußte mit Stafford heimlich verschwinden.


        Sie ging behutsam durch den Korridor und schlich auf Zehenspitzen an Venas Zimmer vorüber. Indessen hatte sie plötzlich das Gefühl, Vena unrecht zu tun. Sie entsann sich, wieviel Sorgen sich ihre Freundin in den vergangenen Monaten um die Heimkehrer gemacht hatte, und fürchtete Venas Enttäuschung über eine solche Ausflucht.


        Sie trat an Venas Tür und lauschte. Vielleicht war sie nicht im Hause. Doch hinter der Tür ertönte Musik. Da nahm sie sich ein Herz, klopfte und trat ein.


        Vena lag auf der Liege und sah erwartungsvoll zur Tür.


        »Du erwartest Besuch?« fragte Pala und blieb stehen.



        »Wie kommst du darauf?«



        »So wie du gekleidet bist…«



        »Nimm bitte Platz!« erwiderte Vena und richtete sich auf. Pala setzte sich, unangenehm berührt von Venas Förmlichkeit. Seitdem der Sekretär des Rates Vena vorgeworfen hatte, sie habe die Männer der Kosmos mangelhaft auf den Plan zur Wiedereingliederung vorbereitet, sonst hätten sie ihn nicht abgelehnt, schließlich wäre an fünf Fingern abzuzählen gewesen, daß man den Heimkehrern anders begegnen müsse als den Zeitgenossen – seitdem war Vena verschlossen; nur selten fand sie zu ihrer alten Herzlichkeit zurück.


        »Ich habe eine Bitte«, begann Pala zögernd.



        »Ich höre«, erwiderte Vena.



        »Ich spreche!« sagte Pala, im gleichen Tone. »Aber nicht so!



        Wenn es dir jetzt nicht angenehm ist, gehe ich wieder.«



        Vena lächelte unsicher. »Entschuldige bitte, Pala! Was ist?«



        »Stafford möchte nach Nordamerika, morgen schon. Eine Art Koller, Minderwertigkeitskomplexe – was weiß ich. Jedenfalls hält er es hier nicht mehr aus!«


        Vena sprang auf. »Das geht nicht, Pala, du weißt es doch!«



        »Du kannst ihn nicht halten, das weißt du auch.«



        »Pala, wenn er geht, läuft mir womöglich alles auseinander – das ist ein Präzedenzfall!«


        Pala schüttelte den Kopf. »Nein, eine echte Ausnahme, Vena, ich kann ihn verstehen, er muß Boden unter die Füße bekommen.


        Stafford findet sich erst zurecht, wenn er daheim gewesen ist!«



        »Hast du ihm nicht erklärt, worum es geht? Das wäre deine Aufgabe gewesen!« sagte Vena vorwurfsvoll.


        Das traf Pala. Sie fühlte sich in einen Strudel von Widersprüchen gerissen. Der Anstoß zu der Reise war von ihr gekommen, und wenn sie nichts beschönigte, mußte sie zugeben, daß sie nicht allein aus sachlichen Erwägungen heraus gehandelt hatte. Sie freute sich auf die Reise mit James. Sicher war es so für ihn das beste, sie hatte nur in seinem Sinne entschieden. Andererseits, einer gründlichen Überlegung hielt ihr Entschluß nicht stand, zumindest ließ er sich mit vernünftigen Argumenten kaum rechtfertigen. Kein intakter Computer würde aus dem Für und Wider dieser Reise für Pala entscheiden. Aber mußte man immer vernünftig sein? Und wenn nicht, was war sie dann? Konnte sie behaupten, es wäre Leidenschaft und demzufolge mit Vernunft nicht zu ergründen? Um ihre Unsicherheit nicht eingestehen zu müssen, begehrte sie auf. »Meine Aufgabe ist es, Staffords Interessen zu vertreten – hast du uns das nicht eingeimpft?«


        »Du bist Mitglied der Kommission, Pala!«



        »In erster Linie Staffords Betreuerin; denn er ist auf mich angewiesen. Wir haben ihm nichts vorzuschreiben, du hattest sogar für die Bürgerrechte plädiert. Er kann sich bewegen, wie er es für notwendig erachtet, er hat sich entschieden.« Daran hielt sie fest, das schien sie freizusprechen. Etwas pikiert sagte sie zum Schluß: »Es bleibt dir natürlich unbenommen, meinen Ausschluß aus der Kommission zu beantragen.«


        »Darum geht es nicht!« sagte Vena leidenschaftlich. »Es geht um die Expedition, auch um Stafford! Alles, was hier gemacht wird, ist Stückwerk, Pala, eines Tages müssen die Männer irgendwie dafür büßen. Zumindest kostet es sie Zeit. Wenn sie auseinanderlaufen, gibt es Zwischenfälle, verlaß dich darauf. Wir sind für die Männer verantwortlich!«


        »Du kannst dich darauf verlassen, Vena, mit Stafford gibt es keine Schwierigkeit! Aber du mußt doch einsehen, daß er ein unabdingbares Recht hat, seine Heimat zu besuchen und sich zu überzeugen, was inzwischen aus ihr geworden ist, er zuallererst!«


        Davon ließ sie sich nicht abbringen. Wie auch hätte sie Stafford erklären sollen, daß sie voreilig gehandelt hatte. Er würde es als Bevormundung empfinden, zöge sie ihr Versprechen zurück. »Und außerdem – ist er nicht von seiner Heimatstadt eingeladen worden, als Ehrenbürger?«


        »Er würde sich einsam fühlen«, sagte Vena. »Wen kennt er, wer verstünde ihn?«


        »Ich!« stellte Pala fest. »Ich bleibe selbstverständlich bei ihm, solange er mich braucht!«


        »Das willst du alles mitschleppen?« fragte Pala, als Stafford am nächsten Morgen mit einem großen Koffer aus der Tür trat. »Reiste man so vor vierhundert Jahren?«


        »Ich habe nur das Nötigste eingepackt, einen zweiten Anzug, Hemden, Unterwäsche, Wasch- und Rasierzeug, Schuhe…«


        Sie drehte ihn um und schob ihn ins Haus zurück.



        »Auspacken, James. Das Rasierzeug kannst du mitnehmen!«



        »Aber der zweite Anzug!« protestierte er.



        »Gestern hast du dich aufgeregt, daß dich jeder erkennt – heute scheinst du dich entschlossen zu haben, ständig Uniform zu tragen.«


        »Mein Zivilanzug ist dreihundertfünfundvierzig Jahre alt – mit dem kann ich mich noch weniger sehen lassen.«


        »Der bleibt auch hier!«



        Sie traten in seine Wohnung. Er stellte den Koffer ab und zog sie in seine Arme. Sie wandte den Kopf zur Seite. »Nicht jetzt, wir müssen gehen! Dafür haben wir noch viel Zeit. Wo ist Canterville?«


        »Schwimmen, wie jeden Morgen. Ich habe mich schon verabschiedet.«


        Die Einschienenbahn trug sie schnell zur Stadt.



        »Wann fliegt die Maschine?« fragte er.



        »Gegen Mittag.« Sie zwinkerte. »Wir haben noch viel vor.«



        »Was denn?«



        »Erstens müssen wir uns Kleider machen lassen, oder willst du so verreisen? Dann brauchen wir eine Reisetasche, Reiselektüre und verschiedene andere Dinge.«


        Die Bahn hielt. Sie fuhren mit der Rolltreppe hinunter und traten auf die Straße. Bis zum Rollweg waren es nur Schritte. Wie überall ließ man sie auch hier vortreten. Heute störte ihn die Aufmerksamkeit nicht, mit der man ihm begegnete.


        Der Rollweg fuhr sie durch Parkanlagen, vorbei an Häusern mit skurrilen Formen: Trichterhäuser, oben um vieles breiter als am Fundament; Pyramidenhäuser; Häuser wie Weihnachtsbaumständer, mit kreuzförmigem Fundament und Wohngeschossen, die wie Raketenflossen aufstiegen; Häuser, die Kugeln ähnelten, und Häuser, die Treppen glichen. Sie alle waren verblüffend groß und boten Zehntausenden von Menschen Platz. Die Gebäude waren von einem Netz breiter Straßen umgeben, aber die Straßen waren leer.


        »Eine bemerkenswerte Architektur«, sagte Stafford vorsichtig, obwohl er geneigt war, den Kopf zu schütteln. Aber konnte er aus dem All kommen und sagen: Was habt ihr inzwischen für schauderhafte Städte gebaut?


        Pala lachte ihn aus. »Diese Stadt wurde Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts gebaut, nach völlig falschen Vorstellungen. Man glaubte damals offensichtlich, die Motorisierung stiege ins Unermeßliche nach dem Grundsatz: Jedem sein eigenes Fahrzeug. Deshalb baute man die Häuser so, daß möglichst dicht am Eingang geparkt werden konnte. In den Wohntrichtern wohnen fünfundzwanzigtausend Menschen, daher projektierte man für zehntausend Fahrzeuge Parkplätze und Straßen mit großer Durchlaßfähigkeit. Was dabei herauskam, siehst du: eine Versuchsstadt. Die Entwicklung ging in eine andere Richtung. Heute hält keiner mehr einen Wagen wie ein Haustier, das er füttern, pflegen und ausführen muß. Wäre ja auch Unsinn.«


        »Ja, aber – je höher der Produktionsausstoß, je größer die Serie, desto größer der Gewinn!«


        Pala lachte. »James, du lebst im vierundzwanzigsten Jahrhundert!



        Nicht Gewinn, sondern Befriedigung der Bedürfnisse – aber auf höherer Ebene! Ökonomisch wäre dieser Haustierwagen Unsinn. Die meiste Zeit steht er, ausgelastet ist er nie. Soll die Gesellschaft Material und Arbeit investieren für Fahrzeuge, die mehr stehen als fahren? Brauchst du einen Straßenschweber, dann rufst du ihn per Funk, er kommt prompt. Brauchst du ihn nicht mehr, schickst du ihn zurück.«


        Inzwischen waren sie im Versorgungszentrum angekommen, und Pala führte Stafford zu einem großen Gebäude. Über mehrere Stockwerke hinaus liefen Leuchtbuchstaben: »Individuelle Mode«.


        In der untersten Etage gab es Hüte, Mützen, Schals und Handschuhe. Das alles war auf großen Scheiben aufgebaut, die sich langsam drehten. An den Wänden liefen hinter Glas die einzelnen Artikel auf Bändern vorüber. Kam der gewünschte Artikel vorbei, dann drückte man auf den Knopf, auf dem die erforderliche Größe stand – und schon fiel der Gegenstand in einen Auffangkorb.


        Stafford war begeistert.



        Im Stockwerk für Herrenmoden ging Pala zur Abteilung »Anfertigung«. Ein junger Mann kam auf sie zu, als sie die Abteilung betraten. Pala unterhielt sich mit ihm in der Intersprache.


        Und obwohl Stafford diese Sprache noch nicht ganz beherrschte, verstand er doch, daß der junge Mann seine Freude über den hohen Besuch ausdrückte und daß Pala einen Anzug für ihn, Stafford, bestellte. Er spürte, daß Pala stolz war auf ihn. Das gab ihm die nötige Sicherheit, um unbefangen aufzutreten.


        Man legte ihm synthetische Stoffe vor. Sie waren zwar nicht so farbintensiv wie die Damenkleiderstoffe, doch wiederum nicht so dezent, wie er es wünschte. Gewiß, die zeitgenössische Herrenmode war ihm bekannt, die farbigen Anzüge hatten ihm sogar gefallen.


        Aber sie selber tragen? Unschlüssig wandte er sich an Pala.


        »Welcher würde dir gefallen?« Ihre Antwort war ihm wichtig.



        Sie zögerte.



        »Gefällt dir keiner?« fragte er überrascht.



        »O doch! Aber ich hoffte…«



        Stafford sah sich um. Der junge Mann hatte sie allein gelassen.



        »Eine Bedienung ist das!« polterte er. »Das war zu meiner Zeit anders, das kann ich dir sagen! Wehe dem Verkäufer, dessen Kunde unzufrieden…«


        »Erstens bedient er nicht – er berät. Wenn er dich beraten soll, dann rufe ihn; aber dann gehe ich!« sagte sie schroff.


        Er spürte, daß er sie verletzt hatte, konnte sich aber nicht erklären, womit. »Sicher habe ich wieder etwas falsch gemacht«, sagte er bekümmert. »Wenn ich nur wüßte, was?«


        Pala blickte ihn an, als wäre sie soeben erwacht. »Verzeih, ich vergaß, daß du unsere Sitten nicht kennst. Weißt du, wir unterscheiden zwischen allgemeiner Kleidung und persönlicher. Das heißt, manchmal tragen wir Kleider für… für einen bestimmten Menschen, dann spielt die Farbe eine große Rolle. Ich hoffte, du würdest einen Anzug wählen, den du trägst, wenn wir nur füreinander dasein wollen.«


        »Aber ich fragte doch schon, welcher Stoff dir gefällt?«



        Sie seufzte. »Und warum hast du mich gestern geküßt, ohne zu fragen?«


        »Da fragt man erst?«


        Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Eben nicht!«


        Stafford schlug die Hände vors Gesicht und lachte, daß seine Schultern bebten. »Meine Güte, hast du es schwer mit mir. Du mußt mir helfen, Pala, ich beherrsche doch das Farbeneinmaleins nicht.


        Was trägt man denn, wenn man wahnsinnig verliebt ist?«


        »Knallrot, aber so offen stellt man seinen Wahnsinn nun auch wieder nicht zur Schau!« erwiderte sie. »Nimm den!« Sie zeigte auf einen silbergrauen Stoff, der in den Faltenwürfen rot aufglomm.


        Was nun mit dem Stoff geschah, verblüffte Stafford so, daß er keine Worte fand.


        Von Pala gerufen, kam der Berater zurück. Er bat sie, Platz zu nehmen, ließ an der Wand einen Bildschirm aufleuchten und darauf einen Film ablaufen, in dem ein Mann von Staffords Statur Anzüge aus dem silbergrauen Stoff vorführte.


        Pala entschied sich für einen Anzug mit schmalen, schalartigen Revers, die sich bis zum unteren Saum hinabzogen und aus einem Stoff waren, der das Pendant zum Anzugstoff darstellte: funkelrot und im Faltenwurf silbergrau glänzend.


        Stafford, der zunächst glaubte, man händige ihm einen vorrätigen Anzug aus, begriff kaum, was mit ihm geschah. Er wurde gebeten, sich in einer Kabine auszukleiden. Dort tasteten ihn Lichtstrahlen ab.


        Als er, angezogen, die Kabine wieder verließ, stand neben ihm eine Modellpuppe, deren Maße genau seinem Körper entsprachen. Sogar sein Kopf war in groben Umrissen nachgeformt.


        »Wie ist das möglich?«



        »Die Puppe besteht aus Elast und ist von einem System kleiner Luftkammern durchsetzt, die so lange aufgeblasen werden, bis sich die Puppenoberfläche mit den Körpermaßen deckt.«


        Nun ging alles sehr schnell. Der Berater legte die grob zugeschnittenen Stoffteile auf die Puppe, wo sie wie an einem Magneten hafteten. Mit wenigen Handbewegungen nahm er die Feinkorrektur vor. Sowie die Jacke richtig saß, fuhr er mit einem pistolenförmigen Gerät über die Nahtstellen. Als er die Jacke herunternahm, fand Stafford keine Nähte. Mit dem Futter verfuhr der Berater ebenso, und in weniger als einer Viertelstunde konnte Stafford die Jacke anprobieren. Sie saß wie angegossen. Aber sie hatte weder Knöpfe noch Knopflöcher, und Stafford sah den Berater etwas hilflos an. Der zeigte ihm eine metallisch schimmernde Bahn, legte die Revers übereinander und strich darüber hin. Die Jacke war geschlossen, und Stafford mühte sich vergeblich, sie zu öffnen. Es gelang ihm erst, als der Berater ihm empfahl, die Hand von oben zwischen die Revers zu schieben und nach unten zu führen.


        Zehn Minuten später hielt er auch die Hose in Händen. Entsetzt sah er, wie der komplette Anzug zusammengerollt und in einen kleinen Beutel geschoben wurde. Kundendienst?


        Irgendwie hatte er das Gefühl, daß der Einkauf damit nicht beendet sei. Zwar wußte er, daß es auf der Erde ebensowenig wie auf der Kosmos Geld gab oder das, was man bezahlen nannte. Aber irgendein Abschluß fehlte, deshalb drückte er dem Berater die Hand.


        Ob das auch wieder falsch war? Pala sagte nichts.



        »Also wird doch bedient!« sagte er, während sie sich von der Rolltreppe aufwärts tragen ließen. Es schien ihm nicht ratsam, Pala spüren zu lassen, wie fremd ihm alles war, wie sehr er doch immer wieder den Maßstab aus der Erinnerung anlegte.


        Die junge Frau lächelte verständnisvoll. »Automaten dienen, Menschen beraten, betreuen, helfen! Anzüge schneidern ist nicht sein Amt. Er berät! Anzüge und Kleider kann man sich selber machen. Und man tut es auch – schon wegen des individuellen Schnitts.«


        »Wenn ich dich nicht hätte!« sagte er.



        Sie holten sich noch eine kleine Reisetasche und fuhren dann ins Stockwerk für Damenmode.


        Hier hieß Pala ihn, im Erfrischungsraum Platz zu nehmen und zu warten, bis er gerufen würde.


        Er tröstete sich mit einem Kännchen Kaffee und sah sich um. Die Gäste holten sich, was sie brauchten, genau wie im Erdgeschoß, vom Band. Alles war in durchsichtiger Folie luftdicht verpackt. Offenbar in der Absicht, die Eßlust anzuregen, waren die Speisen appetitlich zurechtgemacht.


        Stafford zögerte; wußte er denn, ob er die moderne Ernährung vertrug? Er schlenderte zum Laufband. Vielleicht konnte er die Aufschriften lesen.


        Es gelang ihm mühelos – aber die Namen sagten ihm nichts.



        Medaillon Sape, Liebesgeflüster, Steppenbrand, Gelee Majon. Da waren ihm der Astronautenkuß und das Kosmische Menü schon vertrauter. Indessen – wie küßte denn heute ein Astronaut? Ob ihm die Zeilen unter den Namen Aufschluß zu geben vermochten? Er hatte Mühe, sie zu entziffern. Es waren genaue Angaben über Vitamine, Proteine, Säuren, Basen, Joule, Fermente, Wirkstoffe…


        Enttäuscht wandte er sich ab. Ihm hatte zu seiner Zeit schon vor Austern gegraut – hinter den seltsamen Bezeichnungen konnte sich Schlimmes verbergen.


        Getränke entnahm man verschiedenen Hähnen am Büfett.



        Glücklicherweise verzichtete man offensichtlich bei flüssigen Lebensmitteln auf die Manie, undeutbare Namen zu geben, zumindest fand Stafford in jedem Falle einen Hinweis, worum es sich handelte. Er konnte dem Bakterienwasser ausweichen und trank einfachen Traubensaft.


        Als er wieder am Tisch saß, verspürte er eine ziehende Leere im Magen. Das Band, auf dem die appetitlichen Speisen an ihm vorüberglitten, zog ihn mit magischer Gewalt an. Da sah er ein, daß er nun wohl oder übel das essen mußte, was in den Gaststätten angeboten wurde. Wenn doch wenigstens Pala bei ihm wäre, damit sie ihm raten könnte. Wie sehr er auf sie angewiesen war!


        Endlich bat ihn eine Zuschneiderin – oder war es eine Beraterin? – zu Pala. In einem kleinen Raum nahm er in einem Sessel Platz, die Beraterin ging, und Pala trat ein.


        Ihr Kleid war flammend rot und schmiegte sich faltenlos an. Ihm schien, er sähe erst jetzt, welche bestechende Figur sie hatte. Er konnte nicht fassen, daß diese Verwandlung für ihn geschah.


        Pala kam näher. »Gefalle ich dir?« Sie drehte sich kokett.



        Stafford sprang unwillkürlich auf und eilte auf sie zu. »Verliere nur nicht den Kopf«, sagte sie, »ehe wir einen passenden Hut für ihn gefunden haben.«


        


        Die Düsenmaschine war nur halb besetzt. Sie flog in zwanzig Kilometer Höhe und sah mehr einer Rakete ähnlich als einem Flugzeug. Unter ihr zogen Wolkenfelder dahin und verdeckten die Sicht aufs Meer.


        Die Stewardeß bot den Fluggästen einen Imbiß an. Pala empfahl Stafford eine sahnenartige Paste. Stafford, vom leckeren Aussehen verführt, war durchaus geneigt zuzugreifen. Neugierig fragte er, woraus die Speise bestand. Pala nannte ihm einen Bakterienextrakt und zählte verschiedene Drüsensäfte auf. Da winkte er heftig ab und schüttelte sich.


        Pala wechselte einige Worte mit der Stewardeß. Das Mädchen zog sich verständnislos zurück.


        »Wenigstens kosten hättest du können!« sagte Pala vorwurfsvoll.



        »Das ist eine Delikatesse. Sie hatte sie extra für dich hergerichtet, als Aufmerksamkeit. Und du scheuchst sie weg!«


        »Ich bitte dich, Pala«, er war ehrlich bestürzt, »Drüsensäfte.«



        Deutlich wie kaum zuvor spürte er die Kluft, vor die ihn die Jahrhunderte stellten. Würden immer Mißverständnisse zwischen ihnen sein? Er musterte Pala verstohlen.


        Sie blickte hinaus. »Du bist voreingenommen, James«, sagte sie ruhig und wandte sich ihm zu. »Bald wirst du nicht mehr verstehen, daß du so mißtrauisch warst, glaubst du?«


        Sie legte ihm die Hand auf den Arm.



        »Möglich«, erwiderte er gedehnt. Er würde sich daran gewöhnen müssen, daß er es war, der sich anzupassen hatte. Da sie ihn mochte, würde es ihm weniger schwerfallen, er mußte nur darauf achten, daß er sich dabei nichts vergab.


        Er schaute sich unauffällig um, ob die anderen Fluggäste bemerkten, daß sie zu ihm gehörte. Die geheime Furcht, vor ihr nicht zu bestehen, lähmte ihn beinahe. In jedem Augenblick mußte er mit neuen Mißverständnissen rechnen. Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, den Plan der Kommission anzunehmen. Dann hätte er schon einen besseren Überblick über die neue Welt. Aber der Plan war abgelehnt, und jetzt saß er hier, hoch über den Wolken, allein mit dieser Frau, die ihm nah und doch so fern war.


        »Kennst du Amerika?« fragte er und hielt ihre Hand.



        »Natürlich, James, wir beide stammen doch von demselben Kontinent!«


        »Du kommst auch aus den Staaten?«



        Jetzt lachte Pala. »Für dich besteht der amerikanische Kontinent wohl immer noch bloß aus den USA? Ich bin in Südamerika aufgewachsen. Meine Mutter stammte aus der Bretagne und arbeitete in den Anden als Archäologin. Vater war Geologe, kam von Hawaii und grub ebenfalls die Anden um.«


        »Aha, und du hast die Anden als Sandkasten benutzt?«



        »Ich verbrachte meine Kindheit in einem Heim, machte dann die Grundausbildung durch, leistete mein zweijähriges Praktikum auf verschiedenen Großbaustellen und studierte Gesellschaftswissenschaft.«


        »Und was machst du als…«Er verhielt einen Augenblick und fuhr dann langsam fort: »Gesellschaftswissenschaftlerin?«


        »Ich bin Historikerin des ersten Grades.«



        »Und wieviel Grade gibt es?« fragte er interessiert.



        »Vier.«



        »Dann hast du ja noch einiges vor dir!« Er fühlte sich irgendwie erleichtert.


        »Hinter mir«, sagte sie. »Es beginnt beim vierten Grad.«



        Die Stewardeß unterbrach ihr Gespräch. Sie brachte Wein und Gebäck.


        »Das kannst du ruhig essen, James, es entspricht fast noch dem historischen Rezept.«


        Stafford fand es schmackhaft und sah der Zukunft wieder etwas optimistischer entgegen. Sicherlich gab es noch mehr Gerichte, bei denen keine solchen widerlichen Grundstoffe verwendet wurden.


        Ein Mann trat an den Tisch und verbeugte sich. Stafford, der die Aufmerksamkeit auf sich bezogen hatte, war verwundert. Der Fremde sprach nur mit Pala und behandelte sie so, als wäre sie aus dem All herabgestiegen. Stafford war froh, als sich der Fremde endlich verabschiedete.


        »Wer war das?« fragte er ungnädig.



        Pala musterte ihn erstaunt, besann sich aber und raunte ihm zu:

        »Ein Liebhaber!«

        Rasch zog er seine Frage ins Scherzhafte. »Hast du viele Verehrer?«


        »Unmassen!« sagte sie stolz.

        »Schade!« sagte er. »Soviel Eifersucht kann ich nicht erübrigen.«

        »Mit dreihundertfünfundsiebzig ist man halt abgeklärt. Gibt es denn nichts, was dich in Rage bringt?«


        »O doch – Bakteriensülze!«



        »Du bist eben kein Feinschmecker. Ist auch kein Wunder, hast ja tote Tiere gegessen!«


        »Gibt es heute nur noch Fruchtfleisch, oder schneidet man jetzt den Rindern die Filets von lebendigem Leibe?«


        Pala lachte. »Deine Phantasie ist unterernährt, mein Lieber. Wir impfen eine Nährlösung mit lebenden Zellen; Eiweißsynthese. Dann wachsen die Zellen und teilen sich und…«


        »Und es ist wie im Schlaraffenland – man schneidet ab, und es nimmt kein Ende. Schinken en gros, in der Retorte gewachsen…«


        Stafford grinste, als er ihre gekränkte Miene sah. »Davon hat Inoti schon geträumt – ich riet ihm, einen utopischen Roman zu schreiben!«


        »So leichtfertig urteilst du über Zukunftsprognosen?« Ihre Stimme klang eindringlich. »Das ist die Wirklichkeit, James, glaub mir doch!«


        Er sah sie zweifelnd an. »Du willst mir einen Bären aufbinden.«



        »Wir sind auch in der Lage, verlorene Glieder auf biochemischem Wege wieder nachwachsen zu lassen…«


        »Dann ist es ja gut«, sagte er, »dann kann ich meinen Kopf ruhig mal verlieren.«


        »Charakterköpfe noch nicht«, gab sie zurück. »Aber ich sage die Wahrheit. Wir können uns ein solches Institut einmal ansehen.«


        Er stöhnte förmlich auf. »Das müßte Inoti wissen!«



        »Er wird es bald erfahren. Das gehört zur Allgemeinbildung, und wenn ihr euch auch gegen das Studium wendet, das Allgemeinwissen kommt auf euch zu, auch wenn ihr euch wehrt.«

        An die anderen erinnert zu werden bereitete ihm Unbehagen.

        Hatte er die Gefährten im Stich gelassen? Was bedeutete es schon, daß er sich bei Nasarow und Romain durchgesetzt hatte – überzeugt hatte er sie nicht. »Wir können dich nicht halten«, hatten sie gesagt.


        »Du bist dem Kollektiv nie verpflichtet worden.« Das schmeckte bitter – und er hatte bitter reagiert: Er war gegangen.


        »Was hat die Rendhoff gesagt, als du uns abgemeldet hast?« fragte er nachdenklich.


        »Vena?« sagte Pala gedehnt. »Begeistert war sie nicht.«



        »Und warum ließ sie uns gehen?«



        »Wer sollte dich zwingen zu bleiben, James?« Er schwieg. Es war ihm nicht recht, daß er eine Sonderstellung einnahm.


        »Oder möchtest du lieber umkehren?« In Palas Stimme klang Enttäuschung mit.


        »Ich denke nicht daran!« erwiderte er sofort. Aber eine leise Unsicherheit blieb zurück.


        


        Der Funker der Maschine mußte wohl gemeldet haben, daß er einen Kosmos-Angehörigen zum Passagier hatte. Noch über dem Atlantik wurden sie von fünf Flugzeugen empfangen, die dem Düsenklipper das Ehrengeleit gaben. Auf dem Flughafen von New York erwartete sie eine riesige Menschenmenge. Der Vorsitzende des Regionalen Rates begrüßte sie und lud sie zu einem Imbiß ins Ratsgebäude. Stafford entging es nicht, daß Pala keineswegs in seinem Schatten stand. Zwar drehte sich alles um ihn, aber man kannte sie und behandelte sie mit jener Hochachtung, die man einem bekannten und beliebten Menschen entgegenbringt.


        Die Ansprache, mit der der Ratsvorsitzende den Gast an der Festtafel begrüßte, beachtete Stafford kaum. Ihm graute vor dem Imbiß.


        Pala mußte es verstanden haben, im letzten Augenblick umdisponieren zu lassen; jedenfalls kamen nur Speisen auf den Tisch, die Stafford bekannt waren. Er warf Pala einen dankbaren Blick zu und freute sich über das geheime Einverständnis, das er in ihren Augen las.


        Nach dem Imbiß begleiteten die Ratsmitglieder sie zu dem Wagen, der sie in seinen Heimatort bringen sollte.


        New York hatte noch viel von seinem historischen Gepräge – riesige Wolkenkratzer, tiefe Straßenschluchten. Doch wo immer ein Gebäude seine Altersgrenze erreicht hatte, war es abgetragen worden und hatte Parkanlagen Platz gemacht. Immerhin, New York erkannte er wieder – aber seine Heimatstadt Rivertown?


        Vor seinen Augen stand das armselige Nest, das von der Welt vergessen schien. Es lag abseits der großen Straßen, am Ufer eines kleinen Flusses, ohne Industrie. Es hätte abbrennen können, ohne daß es der Außenwelt groß aufgefallen wäre, glaubten sie damals.


        Die meisten Häuser waren aus Holz und uralt; das Feuer hätte sich beeilt, diesen Schandfleck zu tilgen.


        In einem dieser Holzschuppen war er aufgewachsen, von hier aus war er in die Großstadt gezogen. Er war sich vorgekommen, als betrete er ein anderes Land. Er hatte gesehen, wie reich Amerika war, und er wollte teilhaben an diesem Reichtum. Mit zusammengebissenen Zähnen hatte er studiert. Das notwendige Geld verdiente er sich durch Gelegenheitsarbeit.


        Hier in Rivertown war Vater gestorben, hier hatte Mutter mit den Geschwistern gehungert und wäre an Entkräftung zugrunde gegangen, hätte er nicht sein Studium aufgegeben und sich einen Job gesucht, mit dem er sie alle notdürftig über die Runden bringen konnte. Die Sorge lastete auf ihm, bis ihm der Konzern ein Stipendium gab und der Familie für die Dauer des Studiums eine Unterstützung zahlte. Hätte er damals den Preis für diese Großzügigkeit gekannt…


        Rivertown, elendes Nest. Stand es überhaupt noch? Immerhin führte eine moderne Straße dahin, mit Leiteinrichtungen für Schwebekabinen versehen.


        Am Horizont tauchte eine moderne Agrarstaat auf. Stafford erblickte Hochhäuser, einen Funkturm, einen Flugplatz, große Maschinenhallen und Speicher. War das schon Rivertown? Wo war der kleine Fluß geblieben? Er erkannte ein Theater, Klubhäuser, Magazine und ein großes Strandbad. Tatsächlich, man hatte das Flüßchen zu einem See angestaut. Unten am Damm hockte ein Kraftwerk.


        Rivertown lag am Ausgang des Flußtales und zog sich die Hänge hinauf. Oben, auf dem höchsten Punkt über der Stadt, erhob sich auf einer Plattform ein Denkmal. Stafford rettete sich aus der Rührung, die ihn angesichts der fremden Stadt in der vertrauten Landschaft befiel, in den Spott. »Was sich so alles ereignet, wenn man nicht zu Hause ist!«


        Doch je näher er Rivertown kam, desto schweigsamer wurde er.



        Er unterschied bald Fahnen und Fähnchen – und als er nach einer Kurve in die Stadt schauen konnte, sah er die Menschenmauer.


        »Mir bleibt auch nichts erspart«, brummte er, aber er freute sich doch. Am Stadtrand wurde er vom Ratsvorsitzenden begrüßt. Im Triumph, mit Jubel und Hochrufen brachte man sie zum Gästehaus.


        Auf dem Festbankett wurde er zum Ehrenbürger ernannt. Ein großes Orchester spielte, und alles war sehr feierlich. Nach dem offiziellen Teil der Feier legte ihm der Ratsvorsitzende einen Katalog vor, der verschiedene Typen von kleinen Wohnhäusern enthielt. »Sie waren lange Zeit mit vielen Menschen auf engem Raum beschränkt, James Stafford«, sagte er. »Wenn es Sie nach Ruhe verlangt, dann suchen Sie sich ein Haus aus, das Ihnen gefällt, und nennen Sie uns den Ort, wohin Sie es haben möchten. Sie sollen sich ganz daheim fühlen!«


        Stafford winkte ab. »Das hat noch Zeit!« Was sollte er allein in einem Haus, ohne Pala? Außerdem wußte er noch gar nicht, wie lange er bleiben würde.


        


        Aber der Ratsvorsitzende gab nicht nach. Stafford blätterte unschlüssig im Katalog.


        »Welches gefällt dir, Pala?«


        »Dir soll es gefallen, James.«


        »Ich würde vorschlagen, dieses hier.« Er zeigte auf ein einstöckiges Gebäude mit Erker und Dachgarten. Es stand auf einer Säule. »Gefällt es dir? Du könntest mir dann vom Dachgarten aus zuwinken, wenn ich wegfahre oder zurückkomme.«


        Sie lächelte eigenartig, nickte jedoch.


        »Und wohin möchten Sie es haben?« Der Vorsitzende zeigte auf die Karte der Stadt. »Die schraffierten Stellen sind für Bauten vorbereitet. Dort liegen bereits Anschlüsse von Versorgungseinrichtungen, Energie, Kanalisation und Elektronik.«


        Stafford entschied sich für einen Platz am Hang unterhalb des Denkmals. Von da aus könnte er weit über das Land blicken und hätte Rivertown zu Füßen.


        Der Vorsitzende wechselte einige Worte mit einem anderen Mann. »Es ist veranlaßt«, sagte er dann. »Wollen Sie sich das Gelände ansehen? Wir könnten anschließend die Betriebe der Stadt besichtigen.«


        »Im All war es weniger strapaziös«, raunte Stafford seiner Betreuerin auf russisch zu.


        Sie fragte den Vorsitzenden, ob man die Besichtigung nicht auf den nächsten Tag verschieben könne.


        Man könne schon, meinte der Vorsitzende. Aber die Bürger der Stadt warteten darauf, ihm ihre Erfolge zu zeigen, sie wären sehr enttäuscht, wenn…


        Da sagte Stafford zu.



        Das Grundstück war noch schöner gelegen, als Stafford es sich vorgestellt hatte. Von hier aus übersah er die Stadt und den Stausee.


        In der Ferne, gerade noch erkennbar, begrenzten die Appalachen den Horizont. Der Platz lag am Südhang, von Wald umgeben, er war schon planiert und mit einer Zufahrt versehen.


        Sie standen noch nicht lange, als es über ihnen mächtig dröhnte.



        Der Vorsitzende zog Stafford und Pala zur Seite. Auch die Begleitung räumte den Platz.


        Ein Hubstrahler schwebte heran, senkte sich herab und hockte sich wie eine Heuschrecke mit langen Beinen auf den Boden.


        Niemand stieg aus. Aber dort, wo vorher der Markierungsstab gesteckt hatte, stieg Rauch auf, es begann zu brennen, schließlich glühte der Boden und schmolz.


        Stafford wandte den Blick ab; es gleißte unerträglich. Als die Triebwerke aufheulten und der Hubstrahler sich erhob, gähnte ein Loch in der Erde. Noch glühte sein Saum. Aber dann warf ein kranartiges Fahrzeug aus einem langen Rüssel helles Pulver in das Loch. Es schmolz zu einer klaren Flüssigkeit und füllte die Öffnung bis an den Rand.


        Das Glühen verging, nur die Flüssigkeit brodelte noch. Stafford wollte näher herantreten, doch der Vorsitzende hielt ihn zurück. »Es ist noch zu heiß – und wir dürfen den Ablauf nicht stören, sonst erstarrt der Binder, und wir müssen von vorn anfangen.«


        Ein riesiger Hubschrauber donnerte über die Baumwipfel. In großen Greifern hielt er ein Haus, dessen Boden in einer schlanken Säule auslief. Über Funk wies die Fahrerin des kranartigen Fahrzeugs den Piloten ein. Der Hubschrauber schwebte über die brodelnde Öffnung, brachte das Haus genau in die Waagerechte, landete auf seinen Teleskopbeinen und versenkte die Säule in dem Erdschlund. Es schäumte und zischte, als sie hineinfuhr. Der Hubschrauber verhielt zehn Minuten unbeweglich; bis der Binder erstarrt war, löste dann seine Greifer und flog ab. Wortlos hatte Stafford den Vorgang verfolgt.


        Der Vorsitzende lächelte. »Heute abend können Sie einziehen – nur noch die Anschlüsse und einige Gartenarbeiten.«


        »Ich kann’s noch gar nicht fassen!« sagte Stafford und schüttelte dem Vorsitzenden die Hand. »Um zwölf Uhr mitteleuropäischer Zeit gestartet, neun Uhr Eastern Standard Time in New York gelandet, elf Uhr EST in Rivertown angekommen, zwölf Uhr EST ein Haus ausgesucht und dreizehn Uhr EST schon Hausbesitzer. Vielen, vielen Dank!«


        Pala übersetzte seinen Redeschwall, denn fließend sprechen konnte er die Intersprache noch nicht, vor allem nicht, wenn er aufgeregt war. Sein Altenglisch verstanden die Zeitgenossen ohnehin nicht.


        Verwundert bemerkte er wieder dieses eigenartige Lächeln in ihrem Gesicht. »Dreizehn Uhr EST steht schon das Haus…«, sagte sie. Den Hausbesitzer übersetzte sie nicht.


        


        Pala gelang es, das Besichtigungsprogramm zu verkürzen, ohne die vielen Menschen, die James Stafford die Hand drücken wollten, zu enttäuschen. Schon am späten Nachmittag kehrten sie in das Gästehaus zurück.


        »Ich möchte gern den Sonnenuntergang am Denkmal erleben. Ich saß oft als Junge dort, als es noch kein Denkmal gab. Dann tauchte das Abendrot die Stadt in Bronze, und man konnte vergessen, was für ein elendes Nest sie war«, sagte Stafford, als sie in seinem Zimmer saßen und sich von den Strapazen erholten.


        Pala sann seinen Worten nach. Wenn er von der Vergangenheit sprach, hörte sie Bitterkeit heraus. Ob er hier wieder Wurzeln schlug? Ihr gefiel Rivertown, und vielleicht würde sie auch bei Stafford bleiben. Sie mochte seine Geradlinigkeit, seine jungenhaft-unbeholfene Art, verlegen zu werden oder zärtlich zu sein. Sie war verliebt und zugleich neugierig auf sein Anderssein. Es war wohl auch etwas Mitgefühl dabei, mit dem Mann, der niemanden mehr hatte, der ihr mehr bot als nur Kameradschaft. Natürlich war sie auch stolz darauf, Vertraute eines Mannes zu sein, der mit der Kosmos unterwegs gewesen war. Dennoch hatte sie keine Illusionen. Stafford kam aus einem anderen Jahrhundert. Sie würde es nicht leicht haben mit ihm. »Bis zum Abendbrot ist noch Zeit«, sagte sie. »Aber dein Haus ist bezugsfertig, das sagte mir der Vorsitzende. Wann ziehst du ein?«


        »Von mir aus sofort. Nur – ich wünschte, wir könnten zusammen sein, immer – schon von heute an.«


        Pala lächelte. »Hast du dir das auch gut überlegt?«


        »Brauche ich nicht mehr. Was muß ich tun, damit du bei mir bleibst? Würdest du mich heiraten?«


        »Nein!« sagte sie entschieden.



        Er war bestürzt. »Aber – warum nicht?«

        Sie sah ihn traurig an. »Weißt du, es gibt kein Standesamt mehr, bei dem du dir einen Stempel holen kannst.«


        »Hm. – Und ohne Stempel?«

        »Da müßtest du immer sehr nett sein, wenn ich bei dir bleiben sollte.«


        »Das bin ich doch«, sagte er überzeugt. »Warum spannst du mich auf die Folter?«


        »Weil mich der Hausbesitzer noch nicht gefragt hat, ob ich bei ihm wohnen will!«


        »Ja – möchtest du denn?«



        »Gar nicht«, sagte sie. »Aber wer soll dir übersetzen, wenn du nachts einen Anruf erhältst?«


        Sie fuhren mit der Schwebebahn hinauf. Auf der Plattform legte er ihr den Arm um die Schulter und erklärte ihr die Gegend. Dort habe das Haus gestanden, in dem er aufgewachsen, ja, dort, neben dem gelben Hochhaus. Wo jetzt die Silos stehen, hätten sie Fußball gespielt, und dort drüben, hinter der Werkhalle, sei er im Stacheldraht hängengeblieben und habe sich die Hosen zerfetzt.


        Dann bewunderten sie das Denkmal. Auf einem hohen Sockel erhob sich ein Hüne und wies mit ausgestrecktem Arm nach oben.


        »Sicher ein Musterschüler«, sagte Stafford. »Herr Lehrer, ich weiß es!«


        Pala löste sich von ihm und lief um den Sockel herum. »Weißt du, wie der Musterschüler heißt?« fragte sie, als sie zurückkam. Sie zog ihn mit und zeigte ihm ein kleines verwittertes Schild.


        »Der Nachwelt zur Erinnerung an James Stafford, den großen Sohn dieser Stadt. Er flog als Vertreter der USA mit dem Raumschiff Kosmos zu den Hyaden, um vom Ruhm seines Landes zu künden.


        Gestiftet im Jahre 2001 von der Stadt Rivertown und der…« Stafford hatte Mühe, das Wort zu entziffern. Überrascht blickte er auf. »Der Konzern, der mich in den Raum abgeschoben hat!« Er war empört.



        »Das Ding muß weg.« Hinter seiner Wut verbargen sich Verblüffung und Zorn, Eitelkeit und Bescheidenheit. »Wenn einer ein Denkmal verdient, ist es Jansen!«


        Pala sah ihn erschrocken an. So kannte sie ihn nicht. »Morgen spreche ich mit dem Stadtrat«, sagte sie. »Komm jetzt weg von hier.« Sie gingen hinunter zum Stausee. Unterwegs erzählte er Pala, daß sich Jansen geopfert hatte, um das Antiteilchengeheimnis nicht preisgeben zu müssen. »Die herrschenden Kreise von Titanus eins wollten die Titanen von Titanus zwei überfallen, dazu brauchten sie die Antiteilchen.«


        »Ich kenne die Geschichte«, sagte Pala. »Ich weiß inzwischen auch, daß du eine Rakete zur Erde schicken wolltest, um die Menschheit vor einer Parallele zu warnen! Wieso warst du der Ansicht, daß diese Gefahr bestünde? Als du gestartet bist, bestand doch schon die friedliche Koexistenz?«


        Seine Gedanken jagten sich. Das war sein empfindlichster Punkt.



        Was sollte er erwidern? Ausflüchte machen – oder rückhaltlos sagen, was sich damals abgespielt hatte? Würde sie ihn verstehen? Mußte sie sich nicht entsetzt von ihm wenden? Heute waren die Verhältnisse klar, heute konnte man leicht sagen: Wie konntest du nur – das hättest du erkennen müssen. Aber durfte er schweigen? Ein Zusammenleben beginnen und jeden Augenblick fürchten müssen, daß sie es erführe?


        »Als Vater starb«, begann er zögernd, »mußte ich Mutter und Geschwister ernähren. Ich fand in dem Konzern da einen Job. Mutter war krank, ihre Behandlung kostete viel Geld, die Geschwister wollten ernährt und gekleidet sein – ich wollte trotzdem vorwärtskommen. Ich konnte es mir nicht leisten, bei Produktionsumstellungen oder Absatzschwierigkeiten entlassen zu werden, also mußte ich mehr schaffen als die anderen, mußte angenehm auffallen, durfte keiner Gewerkschaft angehören. Ich mußte mich lieb Kind machen und zum Aktivposten in der Bilanz werden. Das ging nur, wenn man die Ellenbogen gebrauchte und rücksichtslos seinen eigenen Vorteil verfocht. Ich wurde Fließbandaufsicht. Das machte ich so gut«, seine Stimme klang bitter, »daß ich wegen meiner Zuverlässigkeit und Härte vom Konzern ein Stipendium erhielt und studieren konnte. Ich hatte mich nur verpflichten müssen, nach dem Examen im Werk zu bleiben und die Arbeit zu übernehmen, die mir zugewiesen wurde. Ich kam in ein Institut für Kernphysik. Und als ich mich dort bewährte«, er lachte hart, »versetzte man mich in ein unterirdisches Werk in Australien.«


        Er zögerte und wagte nicht, Pala anzusehen. Endlich ermannte er sich. »Dort wurden trotz friedlicher Koexistenz, trotz Ächtung der Kernwaffen Helium- und Kobaltbomben hergestellt!« Pala schwieg.


        Wenn sie wenigstens auffahren würde! »Erst war ich zu dankbar, um die Schweinerei in vollem Umfang zu erkennen. Dann dachte ich, ich wäre zum Fair play verpflichtet, und das hieß schweigen. Ich erfuhr doch nur deshalb von diesen Dingen, weil der Konzern mich hatte studieren lassen. Aber das verstehst du wohl nicht…«


        Pala schwieg noch immer.



        »Wer könnte das heute noch verstehen, das verstehe ich ja selber nicht mehr. Aber schließlich meldete sich doch das Gewissen. Ich lief zur Direktion und schlug Krach. Man beruhigte mich. Es handele sich um ein Geheimabkommen mit den sozialistischen Staaten. Man führe gemeinsam auf anderen Planeten Versuche durch. Die Serie sei abgeschlossen, das Werk werde aufgelöst, und ich brauche nicht mehr dahin.«


        »Und damit erschöpfte sich dein Protest?« fragte Pala.



        Stafford lachte heiser. »Ich sage ja, daß das heute keiner mehr begreift. Wenn du wüßtest, welche Vorstellung ich von den Kommunisten hatte. Nichts war zu idiotisch, um nicht behauptet und von vielen auch geglaubt zu werden. Jedenfalls wurde ich auf die Kosmos abgeschoben. Nach und nach, je besser ich die Genossen kennenlernte, begriff ich, daß man mich betrogen hatte, daß es weder Geheimverträge mit Kommunisten geben konnte noch daß nach dem Rüstungsstopp Atombombenversuche möglich waren.«


        Er verstummte. Was auch hätte er noch sagen sollen. Er war wie ausgebrannt. Er schämte sich seiner damaligen Dummheit, die ihn zum Werkzeug gemacht hatte. Beklommen wartete er auf Palas Erwiderung. Wie würde sie es aufnehmen? War es überhaupt richtig, ihr so ausführlich zu berichten?


        »Weißt du«, begann Pala, »ein Gutes hat die Sache doch: Wärst du nicht abgeschoben worden, hätte ich dich nie kennengelernt!«


        Stafford hielt den Atem an. »Ja, aber…«



        »Du Dummer, das wußte ich doch alles«, sagte sie. »Natürlich nicht aus deiner Sicht.«


        »Und was wurde nach meinem Abflug?«

        »Jahre später wurde das Werk durch die Wachsamkeit einiger Arbeiter entdeckt. Die Hauptverantwortlichen wurden bestraft. Der Protest, auch in eurem Land, war so stark, daß sie verurteilt werden mußten, wollte die Regierung nicht das Gesicht verlieren. Sie zog die Konsequenz, obwohl feststeht, daß sie davon Kenntnis hatte.


        Darüber unterhalten wir uns noch. Du siehst aber, daß du nicht allein gestanden, wenn du dich an die Richtigen gewandt hättest. Doch nun zur Gegenwart: zum Stausee!«


        Der See war breit und lang, das Ufer sandig und von Wald umsäumt.

        Im Wasser spiegeltet sich der Wald und das letzte Abendrot. Sie setzten sich auf eine Bank an der Uferpromenade und lauschten.


        Gezwitscher und Getriller. In den Kronen wisperte es. Zu ihren Füßen platschten kleine Wellen. Ab und zu zerbarst der Wasserspiegel in auseinandereilende Ringe; Fische sprangen hoch und fielen klatschend zurück.


        »Ob es morgen regnet?« fragte er.



        Pala griff in die Tasche ihres Kostüms und zog eine handtellergroße Dose heraus. Ein Druck, der Deckel sprang auf. Ein Bildschirm wurde sichtbar. Die Innenseite des Deckels war in kleine Felder eingeteilt: Presse, Wetter, Flugverbindungen, Oper, Drama, Musik, Sport, Wissenschaft… Pala drückte das Feld »Wetter« nieder. Auf dem Schirm erschien eine Landkarte mit Isobaren und Luftdruckwerten, mehrfarbig und in ständiger Bewegung. In den vier Ecken wechselten Ziffern in schneller Folge: Zeit, Temperaturangaben, Windstärken und Niederschlagsmengen.


        Stafford brauchte Minuten, um auf der Karte seine Heimatregion zu erkennen und sich in den Zahlenangaben zurechtzufinden.


        »Heute nacht«, sagte Pala, »regnet es von eins bis drei Uhr dreißig, fünf Liter je Quadratmeter, dabei gibt es Wind aus Südsüdost, Windstärke drei, Temperatur vierzehn Grad Celsius. Die Temperatur steigt morgen wieder auf dreißig Grad bei wolkenlosem Himmel und Windstärke zwei aus Südost.«


        »Wetterprognosen!« Stafford lachte. »Da werde ich mir wohl einen Regenumhang besorgen müssen.«


        Pala schloß die Dose. »Wieso?«



        »Sagt der Wetteronkel heiter, regnet es bestimmt noch weiter, sagt der Wetteronkel mild, wird der Frost besonders wild, sagt er was von Niederschlag, wird’s ein besonders trockner Tag…«


        Pala schüttelte den Kopf. »Liebenswürdig ist das gerade nicht.

        Eure Meteorologen konnten eben nicht alle Komponenten erfassen, die sich auf das Wetter auswirkten.«


        Er sah sie erwartungsvoll an. »Und heute?«

        »Wird nicht mehr beobachtet, sondern gelenkt. Seitdem die Wissenschaft die Zonen kennt und beherrscht, in denen das Großraumwetter seinen Ursprung hat, und seitdem sie über ausreichend Energie verfügt, ist das kein Problem mehr.«


        »Also wird es morgen so warm wie heute?«

        »Es wird wieder so warm!«

        »Dann gehen wir morgen baden!« bestimmte er.

        »Und warum nicht jetzt?«

        »Hast du denn Badezeug mit?«

        »Du etwa?«


        »Eben nicht.«


        »Brauchst du denn das hier?«


        Stafford sah sie verlegen an. Was hätte er darauf antworten sollen?


        Pala legte ihre Kleider ab. Sie bewegte sich völlig ungezwungen und warf sich mit einem eleganten Sprung ins Wasser.


        »Herrlich, komm!« rief sie, als sie wieder auftauchte.



        Von ihm fiel alle Befangenheit ab. Doch als er sie nach dem Baden an sich ziehen wollte, schob sie ihn von sich und raunte ihmm zu: »Nicht hier, du Hausbesitzer!«
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        Wie Vena befürchtet hatte, machte Staffords Abreise Schule. Täglich kamen Betreuerinnen, beriefen sich auf den Wunsch ihres Heimkehrers und verabschiedeten sich. Vena versuchte, sie zum Bleiben zu bewegen – umsonst. Was sollte sie machen?


        Ausschlaggebend war der Wunsch des Heimkehrers – die Betreuerin war beauftragt, ihm zur Seite zu stehen. Und machten die Männer von ihrer Bewegungsfreiheit Gebrauch, dann mußten die Betreuerinnen sie begleiten; Vena selbst hatte es so festgelegt.


        Dadurch wurden die Heimkehrer wenigstens vor dem Schlimmsten bewahrt, und Vena erhielt hin und wieder telefonische Berichte über ihren Aufenthaltsort und ihr Befinden.


        »Gibt es denn nichts, was dieser Siedlungsflucht Einhalt gebieten kann?« fragte sie auf der Leitungssitzung.


        »Was denn?« brummte Nasarow ärgerlich. »Wir können sie weder einsperren noch ihnen befehlen. Manches wäre einfacher.« Er vermißte die jahrzehntelange Kommandogewalt und litt unter der Uneinsichtigkeit seiner Genossen.


        »Die Genossen müssen sich doch überzeugen lassen, daß sie sich nur selber schaden!« sagte Maro unwillig. »Man kann doch nicht Däumchen drehen und warten, was dabei herauskommt.«


        Romain sah ihn aus verkniffenen Augen an. »Haben wir die Biographien sämtlicher Expeditionsmitglieder veröffentlicht? Haben wir die Fernsehsendungen über die Ergebnisse unsrer Expedition gewünscht? Oder haben wir davor gewarnt und sie hinausschieben wollen? Wer überredete uns denn, ihnen schon jetzt zuzustimmen?«


        »Wir«, sagte Maro. »Aber was soll das?«


        »Damit haben wir die Öffentlichkeit noch neugieriger gemacht!


        Jetzt treffen täglich persönliche Einladungen ein. Von den früheren Heimatorten. Von Betrieben, in denen sie damals gearbeitet haben oder die den damaligen Betrieben ähnlich sind. Von Klubs, Arbeits- und Wohngemeinschaften. Wie können wir sie da zurückhalten?


        Man muß das ganz nüchtern sehen. Die Genossen sehnen sich nach Bewegungsfreiheit, nach abenteuerlichen Entdeckungsreisen, nach der bunten Vielfalt des heutigen Lebens. Was sie erleben, ist indessen anders: Siedlungsalltag mit theoretischen Unterweisungen, mit Hilfsarbeiten bei der Auswertung.«


        »Aber ihr habt doch selbst so entschieden«, hielt ihm Vena entgegen.


        »Weil wir nicht voraussehen konnten, daß unser Material mit anderen Methoden und unbekannten technischen Mitteln ausgewertet wird. Nun werden wir täglich auf unsere Unkenntnis gestoßen.«


        Es wurde immer schwieriger, die gewaltige Ausbeute der Expedition ordnungsgemäß auszuwerten. Zwar war sie katalogisiert und klassifiziert, aber nun kam es darauf an, jedes Stück unter neuen Gesichtspunkten zu analysieren und mit dem irdischen Stand zu vergleichen. Das konnten die Heimkehrer nicht, dazu brauchten sie zeitgenössische Wissenschaftler. Aber auch die Wissenschaftler bedurften der Hilfe jener Männer, die alle diese Dinge in ihrer natürlichen Umwelt und in ihrer Funktion gesehen hatten.


        Vena horchte auf. Fühlte Romain sich auch eingeengt? Hielten ihn nur die Disziplin und das Bewußtsein, zur Auswertung verpflichtet zu sein? Hätte sie sich mehr um ihn kümmern müssen?


        In ihr stiegen Zweifel auf, ob sie ihrer Betreueraufgabe gerecht geworden war. Die Mehrzahl der gemeinsamen Stunden hatte den Belangen der Heimkehrer gehört, und in der übrigen Zeit war Romain damit ausgefüllt, das zu vertiefen, was er in den Unterrichtsstunden gelernt hatte. Nasarow, der völlig in seiner Aufgabe aufging, würde sich der neuen Umwelt erst dann aufschließen, wenn sein Auftrag restlos erfüllt war. Er neigte dazu, sich in Prinzipien zu verlieren. Romain dagegen war nicht etwa prinzipienlos, doch er wandte sich dem Neuen zu; ohne die alte Aufgabe zu vernachlässigen, bereitete er sich doch schon auf die neue vor, ehe die alte abgeschlossen war.


        Vena schätzte ihn. Er vermochte in sehr großen Zusammenhängen zu denken und besaß ein sicheres Urteil. »Demnach müssen wir warten, bis die Gegenwart die Genossen zu uns zurücktreibt?« fragte sie ihn.


        »Vielleicht fällt uns noch ein Ausweg ein. Auf jeden Fall sollten wir Ihr Programm noch einmal überarbeiten, die Voraussetzungen haben sich ja inzwischen geändert. Es sollte fertig sein, wenn es eines Tages gebraucht wird«, erwiderte er.


        Nach der Besprechung schlug sie ihm vor, am Nachmittag einen Ausflug zu machen, ohne festes Ziel. Insgeheim aber beschloß sie, in die Regionshauptstadt mit ihm zu fahren, fünfhundert Kilometer weit, und dort zu bummeln, als wäre Romain ein Mann ihres Jahrhunderts. Er mußte unter Menschen kommen, Menschen des vierundzwanzigsten Jahrhunderts, und das Gefühl haben, er mache Ferien.


        Romain stimmte zu. Ihr schien, als läge in seinem Blick mehr als nur sachliches Interesse.


        Für fünfzehn Uhr hatte sie sich mit Romain verabredet. Um zwölf ging sie zu Maro, der als stellvertretender Vorsitzender der Kommission in der Siedlung wohnte. Er sah überrascht aus, als Vena zur Tür hereintrat, legte das Buch zur Seite, in dem er gelesen hatte, und erhob sich.


        Er rückte ihr einen Sessel zurecht, wartete, bis sie sich niedergelassen hatte, und setzte sich ihr gegenüber.


        »Man bekommt dich selten zu Gesicht, Vorsitzende und Betreuerin.«


        »Hast recht, Onkel Maro.« Sie tat schuldbewußt. »Oft nur einmal am Tage.«


        »Aber nicht privat. Seitdem Pala mit Stafford abgereist ist, bin ich ein armer, verlassener Junggeselle!«


        »Du tust mir leid, wirklich«, beteuerte sie. »Hat sich wenigstens Pala bei dir gemeldet?«


        »Mit keinem Wort«, erwiderte er. »Also geht alles in Ordnung.


        Sie hat ja nun ihr Studienobjekt.«


        »So sollten wir nicht von den Heimkehrern sprechen«, verwahrte sie sich nachdrücklich.


        »Ich sage es ja auch nur mit Palas Worten«, verteidigte er sich lächelnd. »Hast du etwas von Raiger gehört?«


        »Kein Wort!« Sie verfiel in seinen Tonfall. »Also ist er zufrieden.


        Er hat ja auch sein Forschungsobjekt!«


        »Das werde ich nie begreifen können«, sagte Maro kopfschüttelnd. »Daß man eine Frau wie dich aufgibt, sang- und klanglos, ohne alles aufzubieten, was man vermag.«


        »Sei nicht ungerecht – ich habe ihn verlassen.«


        »Wenn ihm an dir läge, würde er Verbindung halten. Es könnte doch geschehen, daß du ihn vergißt.«


        »Tatsächlich«, sagte sie. »Vielleicht bin ich schon auf dem Wege dahin.«


        »Ich wäre froh darüber, Vena…«Er sagte es mit warmer Stimme.


        Sie sah ihn erschrocken an. Hatte er das etwa auf sich bezogen?


        »Vena, du weißt, daß ich deine Mutter liebte und daß du…«


        Sie fiel ihm ins Wort: »… daß ich auf deinen Knien geritten bin, als ich noch nicht laufen konnte. Du warst mir immer wie ein Vater, Onkel Maro, deshalb komme ich zu dir. Weißt du noch, wie ich dir meine erste Liebe beichtete?«


        Wenn Maro geglaubt hatte, seine Hoffnung ginge nun doch noch in Erfüllung, so verstand er es jedenfalls, sich zu beherrschen. »Das war doch der angehende Biologe aus dem Nachbarhaus?« Er schmunzelte. »Wie hieß er noch, Spark?«


        »Er hatte mich geküßt, und ich beichtete dir…«


        »Du wußtest nicht recht, was du tun solltest…«


        »Küß ihn wieder, wenn du es möchtest, sagtest du damals!«


        Maro lachte auf. »Wie selbstlos man manchmal ist. Aber nun heraus mit der Sprache, wie heißt er jetzt – Romain?«


        »Romain?« Vena war überrascht.


        »Ich bin nicht blind, außerdem: Er ist es wert!«


        Vena erwiderte nichts. Sie war verwirrt, das ausgesprochen zu hören, was ihr selber bisher noch nicht bewußt geworden war. Daß auch Onkel Maro Romain schätzte, tat ihr wohl.


        Sie hatte bei Romain nie das Gefühl, einen Menschen aus einem vergangenen Jahrhundert vor sich zu haben. In vieles hatte er sich verblüffend schnell hineingefunden. Zu alledem wußte er so fesselnd von den Titanen zu berichten, daß sie den fernen Planeten zum Greifen nahe vor sich sah. Dieser Mann war ihr sympathisch, und sie ertappte sich dabei, daß sie begann, ihn mit Raiger zu vergleichen.


        War es nur Sympathie? Wartet man dann darauf, daß er während der Besprechung herübersieht? Deutelt man dann herum, ob der Händedruck länger dauerte als üblich? Steht man dann vor dem Fernsehschirm und prüft das Spiegelbild? Provoziert man dann bewundernde Blicke – und freut sich noch darüber?


        Sie entsann sich Maros Gegenwart.


        »So einfach ist das nicht, Onkel Maro. Wie mußte sich vor dreihundertfünfzig Jahren eine Frau verhalten, wenn ihr ein Mann gefiel?«


        Maro sah sie forschend an. »Das fragst du mich?«


        »Kann nicht, was heute selbstverständlich ist, in den Augen der Heimkehrer leichtfertig erscheinen, oberflächlich? Du bist doch Historiker.«


        Maro hob die Hände. »Das ist alles Unsinn. Du kennst Romain lange genug, um zu wissen, daß er kein Einfaltspinsel ist. Ein Mann wie er sucht kein Anhängsel, sondern einen echten Partner. Er würde nicht wie Raiger nur das Weibchen in ihr sehen, sondern vor allem den Menschen. Entschuldige, aber so ist das. Natürlich kann es passieren, daß er dich mißversteht – ich meine, aus Unkenntnis falsch oder nicht versteht –, aber niemals im abfälligen Sinn. Also küß ihn wieder oder auch zuerst, wenn dir danach zumute ist!«


        


        Das Gespräch mit Maro hatte nicht alle Fragen beantwortet, aber es hatte Vena erleichtert. Vor ihrer Verabredung mit Romain fuhr sie noch schnell in die Stadt ins Kleidermagazin. Sie wählte ein schlichtes Kleid in zartem Pastellrot. Dazu nahm sie gleichfarbige Schuhe mit halbhohem Absatz. Sie hätte lieber hohe Absätze getragen, aber Romain war ohnehin zwanzig Zentimeter kleiner als sie. Leichtfüßig lief sie über den Plattenweg. Was würde Romain sagen? Ob er überhaupt etwas Persönliches zu ihr sagte?


        Romain und Nasarow saßen auf der Terrasse. Die Begrüßung war herzlich.


        »Sind Sie fertig?« fragte Vena und freute sich, als Romains Augen aufleuchteten.


        »Ich habe auf Sie gewartet«, sagte Romain.


        Während sie mit ihm durch die Siedlung ging, sah er sie immer wieder an. »Eine ganz andere Vena Rendhoff als in Uniform.«


        »Welche gefällt Ihnen besser?«


        »Das ist nicht einfach. Jetzt erkenne ich zum erstenmal die Frau – bisher sah ich nur die Vorsitzende der Kommission.«


        »Sie haben schon besser geschwindelt, Ihre Betreuerin war ich schon immer.«


        »Ja, aber unnahbar, finde ich. Respekt vor der Uniform!«


        »Respekt wäre Ihnen lieber?«


        »Mitnichten…« Er stockte. »Sicherlich sagen die Männer von heute so etwas eleganter. Aber bitte, verstehen Sie, Vena, mehr als dreihundertfünfzig Jahre – so lange bleibt man nicht in der Übung.«


        Sie freute sich, daß er nur Vena gesagt hatte. »So sehr merkt man es Ihnen gar nicht an.«


        »Dabei bin ich so unsicher«, behauptete er. »Vielleicht macht es nur Ihre Verwandlung?«


        »Ich ziehe mich schnell wieder um.« Sie wollte zurückgehen.


        Er hielt sie behutsam am Arm fest.


        »Bitte nicht! Es fällt mir nur schwer, Komplimente zu machen.«


        »Die liebe ich auch nicht«, erwiderte sie. Offenbar hatte er nichts begriffen. Sie wollte ihm doch eine Freude machen, wollte Klarheit, wollte ihm näherkommen. »Heute zeigt man auf andere Weise, was man voneinander hält«, sagte sie vorsichtig.


        »Was sagt man, wenn man jemanden leiden kann?« fragte er ebenso zurückhaltend.


        »Es gibt viele Möglichkeiten. Man drückt es auch mit Farben aus.


        Zum Beispiel bedeutet Braun kameradschaftliche Zuneigung. Bei Sympathie reicht die Skala vom hellen Rosa bis zum Rubinrot«, antwortete sie.


        Romain musterte ihr Kleid. »Ob man auf die Uniform rote Revers nähen kann?« Er lachte. »Ich weiß ja, daß ich ein Tolpatsch bin!« Er blieb unvermittelt stehen und umfaßte ihre Schultern. »Auf gute Kameradschaft, Vena – habe ich dich richtig verstanden?«


        »Ja!« sagte sie. Irgendwie war sie aber doch enttäuscht.


        »Wir sollten uns im Kursus einmal mit diesen Fragen befassen.«


        Romain schien seine Sicherheit zurückgewonnen zu haben. »Es ist unverzeihlich, daß wir es nicht schon getan haben. Am liebsten würde ich gleich einmal Nasarow anrufen, damit er es für morgen vorbereiten kann.«


        »Warum nicht?« Vena lächelte. »Wenn es dir so eilt, gehen wir am Verwaltungsgebäude vorbei.«


        Vena wartete draußen. Vielleicht war es gut, daß Romain sich so zögernd verhielt… Ganz klar war sie sich noch nicht über ihre Gefühle, über die Konsequenzen, die sich aus einer Liebe zu Romain ergäben – wer weiß aber, ob sie einen klaren Kopf behalten hätte, wenn Romain… Dann kam er aus dem Gebäude. Er preßte die Lippen zusammen, sein Gesicht war weiß wie Kalk.


        »Was ist dir, George?«


        »Wir müssen sofort zurück!«


        


        Nasarow mit Romeda Tarsa, Maro und einige Kommissionsmitglieder, Professor Dr. Sundberg und andere Leitungsmitglieder waren, von Nasarow zusammengetrommelt, bereits im Besprechungszimmer versammelt, als Vena und Romain den Raum betraten.


        »Zwei der Genossen, die einer Einladung der Datenverarbeitungsmaschinenwerke Dresden folgten«, sagte Maro ohne Umschweife, »sind spurlos verschwunden. Ich habe daraufhin sofort einen Sammelruf durchgegeben. Ergebnis steht noch aus.


        Hinzu kommt, daß die Mailänder Gruppe, vier Genossen, seit heute vormittag geschlossen im Krankenhaus liegt!«


        »Was ist geschehen?« fragte Vena entsetzt.


        »Die Ärzte wissen noch nichts Genaues, sie wollen beobachten.


        Die Krankheitssymptome kennt man nicht, sie sind auch im Programm unserer Diagnostizierautomaten nicht enthalten.«


        Vena beherrschte sich. »Sind die Mailänder Genossen transportfähig?«


        »Für einen Transport der höchsten Schonungsstufe vielleicht… Die Ärzte sind sich unschlüssig.«


        »Romeda Tarsa, Genosse Sundberg und Genosse Sandrino – Sie kümmern sich bitte darum«, sagte Vena knapp. »Wenn es irgend geht, Rückführung nach hier! Und nun zu den Verschollenen… Wir müssen sofort den Astronautischen Rat verständigen! Und Sie, Romeda Tarsa, geben mir bitte Bericht, wenn Sie Näheres aus Mailand wissen. Ich rufe in Universia an.« Sie streifte Romain mit einem bedauernden Blick. Aber der saß mit verkniffenem Mund am Tisch. »Einfach zu verschwinden, nicht genug, daß sie die Siedlung verlassen haben«, knurrte er, und ihr schien, er sei bis zum Bersten mit Zorn gefüllt. Sie fühlte sich bei diesem Anblick irgendwie ernüchtert. Man könnte frieren, wenn man ihn so sieht, und sie vermochte sich nicht vorzustellen, daß er innig oder leidenschaftlich sei.


        Eines aber begriff sie: Er bangte um die Gefährten. Die Zeit war noch nicht reif gewesen, sie waren zu schnell auseinandergegangen.


        Wenn wenigstens Pala mit Stafford bald zurückkäme.


        


        Stafford lehnte mit aufgestützten Armen auf der Brüstung seines Dachgartens und schaute hinunter zur Stadt. Die Perlschnüre der gleißenden Straßenlampen woben ein Gitternetz in die Dunkelheit und fingen die hellen Fenster in ihren Maschen. Rivertown war klein, eine künstliche Sonne lohnte nicht. Stafford war das lieb, so blieben ihm nächtliche Stunden mit finsteren Winkeln, in denen er von der Vergangenheit träumen konnte und ihm Rivertown vertrauter erschien als in der Tageshelligkeit. Seine Gedanken übersprangen jetzt oft die Jahrhunderte – war sein früheres Leben auch beileibe nicht besser gewesen, so erschien es ihm doch klarer als die Gegenwart. Er hatte die Tücken der Zeit gekannt, hatte sich auf sie einstellen können, war beinahe mit ihnen fertig geworden – hätte sie, aus seiner jetzigen Sicht gesehen, sicher überwinden können. Zudem entsann er sich hauptsächlich der schönen Stunden, denn die Leuchtschrift haftet länger als die Schattenspur.


        Mit der Gegenwart aber kam er nicht zurecht, sie bot sich anders dar, als er es erwartete. Auch und vor allem Pala. Seit sie zusammen lebten, hatte sich Pala sehr verändert. Er hatte geglaubt, sie würden, wenn sie erst verheiratet wären, noch enger verbunden sein, jede Stunde gemeinsam erleben. Er hatte sich ausgemalt, wie sie ihn umsorgen würde, wie sie nur für ihn da wäre, wie sie ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen, sich ganz auf ihn einstellen würde.


        Statt dessen trat sie wieder auf der Bühne auf, fuhr zu Historikerkongressen, hielt öffentliche Vorträge. Sie war beinahe jeden Tag unterwegs, er aber saß daheim, wartete, zählte die Stunden. Weder die Hausarbeit noch Besorgungen oder Gartenarbeit füllten ihn aus. Darüber half auch das sporadische Selbststudium nicht hinweg, mit dem er seine Wissenslücken zu schließen versuchte. Zwar stellte Pala ihm Aufgaben, sah seine Arbeiten durch und prüfte ihn von Zeit zu Zeit; aber daß er der Schüler seiner Frau sein sollte, behagte ihm nicht. Er hatte versucht, sich in der Landmaschinenzentrale der Stadt an Reparaturen zu beteiligen, aber sehr schnell davon Abstand genommen, als er spürte, daß dazu mehr technische Kenntnisse gehörten, als er, der Chefingenieur der Kosmos, besaß. Konnte er seine Genossen derart bloßstellen? Er durfte wohl kaum erwarten, daß man sich hier in Rivertown in ihre Lage zu versetzen vermochte. Man hatte ihm angetragen, vor den Bürgern der Stadt Vorträge zu halten, über die Titanen, über die Kosmos, aber er fürchtete Fragen, die ihn bloßstellen konnten.


        So jedenfalls hatte er sich sein Leben nicht vorgestellt. Er hatte davon geträumt, Pala würde ihm vom Dachgarten zuwinken, wenn er nach Hause kam, und nun stand er hier und wartete. Die Vorstellung der Metropolitan-Oper mußte längst zu Ende sein – Pala hätte bereits hier sein müssen.


        Daß Pala eine Tochter hatte, aber nicht daran dachte, sie nach hier zu holen, damit hatte er sich abgefunden. Vielleicht war die Kleine im Kinderparadies tatsächlich besser aufgehoben. Oder fühlte sich Pala gebunden, wenn auch ihre Tochter sich bei ihm aufhielt?


        Vielleicht wollte sie gar keine dauerhafte Bindung? Es war heutzutage einfach, auseinanderzugehen. Sogar mit dem Vater des Kindes unterhielt sie nur lose Beziehungen. Sie sprach zwar voller Achtung von ihm, erklärte aber, sie wolle nicht mit ihm zusammen leben. Das Kind? Sie hätte es haben wollen, jawohl, von diesem Mann.


        »Aber das heißt doch nicht, daß ich mit ihm ein Leben lang… Zusammenleben, das erfordert höchste Übereinstimmung.«


        Ein Wagen kam die Bergstraße herauf. Stafford richtete sich erwartungsvoll auf. Kam sie endlich? Der Wagen fuhr vorüber.


        Ein gewünschtes Kind also – und sie liebte es tatsächlich. Fast täglich sprach sie mit dem Mädchen über Bildtelefon, und die Kleine vertraute der Mutter ihre Sorgen und Freuden an. Wenn er an seine Kindheit dachte: Ma war immer für Pa und die Kinder dagewesen, war den ganzen Tag im Hause.


        Gräßlich diese Warterei, man stand und schaute und hoffte und kam sich ausgeschlossen vor, isoliert, unnütz. Wann würde dieser Zustand ein Ende nehmen? Oder sollte es immer so bleiben?


        Wieder tauchte, beinahe unhörbar, ein Wagen auf; seine Lichtfinger tasteten die Bergstraße ab. Er hielt am Gartentor.


        Aber Stafford blieb auf dem Dachgarten, selbst als Pala ausstieg und nach ihm rief. Der Wagen wendete und glitt in die Nacht zurück.


        Pala ging ins Haus. Schließlich betrat sie den Dachgarten.


        »Hier bist du? Und ich suche dich.« Sie wirbelte auf ihn zu und warf sich in seine Arme. »Einundzwanzig Vorhänge, James, einundzwanzig, stell dir vor!«


        »Gratuliere!« sagte er.


        Sie fuhr ihm durchs Haar. »Sehr überzeugend klang das aber nicht.«


        Seine Vorwürfe erstarben ihm auf den Lippen.


        »Du kommst spät«, sagte er nur. Nun, da er sie im Arm hielt, verflog seine Bitterkeit.


        »Warum kommst du nicht mit?«


        »Soll ich zusehen, wie man dich mit Blicken verschlingt? Wo warst du so lange?«


        »Wir saßen noch zusammen, im Künstlerklub… Ein toller Betrieb. Fast das ganze Publikum war gekommen! Habe ich getanzt…!«


        »Du hast mich offenbar nicht vermißt«, sagte er gekränkt.


        Sie löste sich von ihm. »Was soll das?«


        »Mußtest du unbedingt dabeisein? Du wußtest, daß ich warte«, sagte er. »Ma ist stets für Pa dagewesen.«


        »Wir leben im vierundzwanzigsten Jahrhundert, James«, sagte Pala. In ihrer Stimme lag Nachsicht. »Was für ein Leben führte deine Mutter denn – ihres oder eueres? War es menschenwürdig? War sie glücklich dabei? Innerlich ausgefüllt? Mensch sein, das heißt doch vor allem schöpferisch tätig sein, alle seine Fähigkeiten entwickeln und anwenden.«


        Er schüttelte den Kopf. »Die Frau gehört zum Manne, und du gehörst zu mir; wozu wären wir sonst verheiratet?«


        »Du meinst, es wäre nun meine Pflicht, dein Haus zu versorgen und mit dir ins Bett zu gehen? Hältst du mich für ein selbstloses Objekt deiner Bedürfnisse, für den Rahmen deines Ichs?«


        Pala war bleich, ihr Atem ging kurz.


        Er versuchte sie zu beschwichtigen, so sei es nicht gemeint gewesen. Er verstummte unter ihrem Blick.


        »James«, sagte sie mühsam beherrscht, »bitte erspare uns solche Szenen…«


        


        Vena und Romain saßen auf einer Bank am Ufer des Sees, der die Heimkehrersiedlung von zwei Seiten umgab, und beobachteten die Wellengleiter, die mit schäumender Heckwelle über das Wasserbrausten. Hin und wieder kam auch ein Luftkissenboot vorbei und peitschte die Wellen der anderen Boote nieder.


        »Ich verstehe das nicht«, sagte Romain. »Wozu eine öffentliche Sitzung?«


        Romain liebte die Spaziergänge mit Vena, er fühlte sich wohl in ihrer Nähe. Dann lauschte er gern ihrer Stimme, wenn sie sich mit ihm über Vergangenheit und Zukunft unterhielt, und freute sich, wenn es ihm gelang, sie zum Lachen zu bringen. Daß sie ihm geistig überlegen war, störte ihn seltsamerweise nicht, sondern spornte ihn an, möglichst schnell nachzuholen, was ihm fehlte. Und jetzt saß er neben ihr, spürte die Wärme ihrer Schulter – und verwünschte alle, die dieser Stunde den Glanz nahmen: den Astronautischen Rat, die Ausreißer und die Expedition.


        Vena schob ihre Hand über seine Rechte, betrachtete sekundenlang sein Gesicht und sagte dann, müde, wie ihm schien:


        »Du verstehst sehr gut, George. Zwei Mann spurlos verschwunden; was sie anstellen, wissen wir nicht. Wir wissen nur, daß ihre Flucht für sie nicht ungefährlich ist. Vier Mann im Krankenhaus mit dieser verteufelten Influenza…«


        »In Wirklichkeit halb so schlimm. Das hatten wir früher mehrmals im Jahr. Geht vorüber, Vena. Erscheint dir nur so schlimm, weil ihr kaum noch Krankheiten kennt. Sollst sehen, wenn Tarsa, Sundberg und Sandrino erst wieder hier sind, werden wir mit der Influenza in ein paar Tagen fertig.«


        »Dann die neuesten beiden Alkoholexzesse…«


        »Die beiden knöpfe ich mir vor, verlasse dich darauf – sich betrinken und dann über die Gastfreundschaft herziehen!«


        »Erstens trifft sie weniger Schuld, als du annimmst. Sie kennen doch die Tücken der Getränke nicht, wissen also nicht, wann sie aufhören müssen – und die Gastgeber wußten nicht, daß sie diese Grenzen nicht kennen. Und was ihre Meinung angeht, daß wir heute überheblich wären – George, ich bin sicher, daß sie es wirklich so empfanden. Es gibt tatsächlich Menschen, die überheblich auf euch herabschauen, sogar mit Geringschätzung…«


        »Menschen, die sich einbilden, der Nabel der Welt zu sein, gab es immer, früher sicher mehr als heute«, sagte er.


        »Ich glaube, es ist einfach Unkenntnis und Verständnislosigkeit«, widersprach sie. »Das alles hat in der Öffentlichkeit Staub aufgewirbelt und hat eurem Ansehen geschadet. Deswegen die öffentliche Sitzung, die der Astronautische Rat einberufen hat.«


        Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich.


        »Ich bin dabei, Vena, ich halte mit meiner Meinung nicht hinter dem Berg.«


        Sie erhob sich. »Komm, es ist Zeit, daß wir gehen.«


        


        Romain hatte zusammen mit der Expeditionsleitung und den Kommissionsmitgliedern in der ersten Reihe des Kongreßsaales Platz genommen. Vorn am Pult stand Vena und erstattete dem Forum der vierhundert Ratsmitglieder Bericht. Er bewunderte sie.


        Sachlich trug sie die Sachverhalte vor, beschönigte nichts, schätzte kritisch ein – und blieb bei allem selbstbewußt.


        Nach ihr sprach der Sekretär des Rates.


        »Ich danke Vena Rendhoff für den Bericht. Ich fasse noch einmal zusammen. Da es nicht gelang, die Expeditionsmitglieder für das Programm zu gewinnen, fehlte ihnen ein umfassendes Bild unseres Lebens. Das führte dazu, daß in der Öffentlichkeit ihr Ansehen gelitten hat und daß die Auswertung der Expeditionsergebnisse gefährdet ist. Ich stelle fest, daß Vena Rendhoff ihrer Funktion nicht gerecht wurde und nicht die Erwartungen erfüllte, die der Rat in sie gesetzt hat. Ich beantrage deshalb ihre Ablösung als Vorsitzende der Kommission und Neubesetzung dieser Funktion.«


        Ein Für und Wider brach an. Die Diskussion reichte von unbedingter Zustimmung bis zur Ablehnung des Antrages.


        Romain rückte unruhig auf seinem Sessel hin und her. Seine Gelassenheit verließ ihn. Er hätte dazwischenrufen mögen, aber da Maro und die anderen Kommissionsmitglieder schwiegen, verhielt er sich ruhig. Immerhin wußte er, wie nahe Vena auch Maro stand.


        Ratsdebatte – ob man sich da einmischen durfte?


        Ein junger Mann erhielt das Wort. »Es war unverantwortlich«, sagte er nicht ohne Schärfe, »dem Chefingenieur Stafford und seiner Betreuerin, dem Kommissionsmitglied Pala Benari, diese abenteuerliche Reise zu gestatten! Hier liegt nach meiner Ansicht der schwerste Fehler. Man hätte gewiß die anderen Heimkehrer davon überzeugen können, daß sie bleiben müssen, hätte ihnen nicht James Stafford und Pala Benari, beide Genossen in leitenden Funktionen, das Gegenteil demonstriert. Falls Vena Rendhoff jetzt die Bürgerrechte vorschiebt, die keine Freiheitsbeschränkung zulassen, möchte ich daran erinnern, daß es Vena Rendhoff selber war, die sich für die Gewährung der Bürgerrechte an die Expedition einsetzte! Sie kann sich also jetzt nicht beklagen, wenn diese wie ein Bumerang auf sie zurückkommen. Staffords Reise wäre zu verhindern gewesen, schließlich ist Pala Benari Kommissionsmitglied und somit weisungsgebunden! Angesichts des Schadens, den Vena Rendhoff der Gesellschaft in gröblich- nachlässiger Weise zufügte, halte ich ein gesellschaftliches Arbeitsverbot für angemessen!«


        Im Saal entstand Unruhe. Es gab Zwischenrufe, ein allgemeines Raunen wurde laut.


        Romain blickte sich überrascht um. Soweit ihm bekannt, verliefen solche Beratungen in größter Disziplin. Was mochte die Teilnehmer derart in Bewegung gebracht haben, daß sie ihre Zurückhaltung aufgaben und ihrer Erregung Ausdruck verliehen? Er blickte Vena an, die neben ihm saß, um sie zu fragen – und erschrak. Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Hände umklammerten die Lehne, daß die Knöchel weiß hervortraten. Um Himmels willen – was war geschehen. Er legte ihr die Hand auf den Arm und nickte ihr beruhigend zu.


        In diesem Augenblick schaltete sich die Ehrenpräsidentin ein: »Es sei mir gestattet, mich bevorzugt zu Wort zu melden. Ich sehe mich gezwungen, unser junges Ratsmitglied zur Sachlichkeit zu ermahnen. Sein Antrag entspricht in keiner Weise dem Vorfall.


        Gesellschaftliches Arbeitsverbot ist eine Erziehungsmaßnahme, die für böswillige Schädigung der Gesellschaft ausgesprochen wird. Es ist mir unverständlich, wie man in diesem Zusammenhang einen solchen Antrag ernsthaft erwägen kann – ich halte ihn für absurd.


        Und ich bitte den jungen Kollegen, seine Anträge künftig sachlich zu erwägen. Der Vorwurf wegen James Stafford und Pala Benari bleibt allerdings bestehen. Ich bitte Vena Rendhoff, dazu zu sprechen.«


        Vena schilderte Staffords besondere Lage, seine Herkunft aus kapitalistischen Verhältnissen, seine Resignation, als er ihr die Kosmos zeigte, und Palas Begründungen. »Wohl keiner hat sich mit Staffords Psyche so vertraut gemacht wie Pala Benari – und wenn sie sicher ist, daß Stafford dort anknüpfen muß, wo er damals abbrach, soll er sich bei uns einleben können, dann habe ich ihr wenig entgegenzuhalten. Sie kennt Stafford, versteht ihn und weiß, was für ihn notwendig ist, dem mußte ich letzten Endes Rechnung tragen!«


        »Die Flucht der anderen Heimkehrer beweist jedoch, daß es dennoch ein Fehler war. Zumindest hätte man die Wirkung voraussehen und ihr vorbeugen müssen«, stellte die Präsidentin fest.


        »Ich stimme dem Antrag des Sekretärs zu!«


        Romain lauschte mit verhaltenem Atem. Er hatte gespürt, daß Venas Erklärung die Überzeugungskraft fehlte. Am liebsten hätte er ihr wieder den Arm um die Schulter gelegt, um ihr zu zeigen, daß sie nicht allein stand. Nun hielt es ihn nicht mehr. Entschlossen drückte er auf die Taste »Wortmeldung«, verwundert, daß sein Bild sofort auf dem Schirm erschien, obwohl noch zwölf Wortmeldungen vor ihm abgegeben worden waren.


        »Sprich!« raunte ihm Vena zu. »Das ist in Ordnung.«


        »Ich bitte um Aufmerksamkeit für den Helden des Kosmos, Genossen George Romain!« sagte der Sekretär über den Lautsprecher.


        Romain erhob sich, seine Stimme klang unsicher.


        »Ich bin noch nicht lange genug auf der Erde, um alle Gepflogenheiten oder alle Maßstäbe zu kennen. Dennoch bin ich der Meinung, daß wir Vena Rendhoff nicht für einen falschen Beschluß unseres Plenums verantwortlich machen können. Ich wußte selbst keinen Ausweg aus dieser Situation. Vielleicht hätte man kein fertiges Programm vorlegen, sondern den Plan zusammen mit den Mitgliedern der Expedition aufstellen sollen, dennoch bin ich überzeugt, daß selbst dann kein maximaler Erfolg möglich gewesen wäre. Die Schwierigkeiten ergeben sich nicht, weil die Vorsitzende der Kommission versagte, sondern weil hier, kraß wie nie zuvor, Vergangenheit und Gegenwart aufeinanderprallten. Vena Rendhoff, das möchte ich hier ausdrücklich feststellen, hat sich mit ihrer ganzen Person für unsere Belange eingesetzt, und sie hat auch ein Höchstmaß an Verständnis für uns aufgebracht, wie wir es nach Lage der Dinge nie erwarten konnten.«


        Ein Zwischenrufer meldete sich zu Wort: »Ihr Versagen liegt darin, daß sie nicht verstand, Sie von der Notwendigkeit des Wiedereingliederungsprogramms zu überzeugen!«


        »Das sind doch leere Worte!« brauste Romain auf. Der Zorn schwemmte seine Unsicherheit hinweg. Jetzt kümmerte es ihn nicht mehr, was man von ihm dachte. »Hätten Sie die Garantie übernehmen können, das zu schaffen? Es muß Ihnen doch klar sein, daß wir Ihre Welt nicht kennen und nicht Ihr Leben. Hinzu kommt, daß wir mehr als zehn Jahre – oder, wenn Sie wollen, mehr als dreihundertfünfundvierzig Jahre – zusammengepfercht waren und sich bei manchen unserer Genossen die Vorstellung festgesetzt hatte, auf der Erde sofort aller dieser Beschränkungen ledig zu sein. Und hier habe ich versagt, als der verantwortliche Ideologe an Bord. Ich verstand es nicht, die auf der Erde zu erwartende Situation vorauszuahnen und meine Genossen vorzubereiten. Vena Rendhoff in diesem Hohen Hause zu verurteilen bedeutet zwangsläufig eine Aberkennung der mir verliehenen Auszeichnung. Ich bitte darum, die Aberkennung dann auch offen zu verkünden!«


        Romain setzte sich, heftig atmend. Vena blickte ihn verwundert an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Im Saal trat eine beunruhigende Stille ein.


        Die Alterspräsidentin rettete die Situation.


        »Gestatten Sie mir, verehrter Genosse Romain, eine Erwiderung.


        Ich glaube, Sie gehen von einer falschen Voraussetzung aus. Vena Rendhoff wird hier nicht verurteilt oder bestraft; wir bedauern, wenn dieser Eindruck entstanden ist. Sie hatte einen Auftrag, und hier soll nur geprüft werden, ob sie ihn erfüllte oder ob sie ihm nicht gewachsen war und deshalb mit einer anderen Aufgabe betraut werden muß. Das ist doch nichts Ehrenrühriges. Ihren Auftrag hat sie nicht erfüllt!«


        »Aber dann sollte man prüfen, ob sie ihre Aufgabe überhaupt erfüllen konnte oder ob die nicht von vornherein unerfüllbar war!« fuhr Romain dazwischen. »Entschuldigen Sie!« fügte er hinzu.


        Die Präsidentin lächelte. »Ich begrüße Ihre Impulsivität. Und ich glaube, Sie haben einen wunden Punkt berührt. Es wäre zu prüfen, ob Vena Rendhoff unter den gegebenen Umständen mehr zu erreichen vermochte.«


        »Gestatten Sie einen Vorschlag«, erwiderte Romain, nun wieder beherrschter. »Bevor darüber entschieden wird, ob Vena Rendhoff ihrer Aufgabe gerecht wurde, wobei auch die Arbeit der Expeditionsleitung zu untersuchen wäre, erscheint es mir geraten, über einige Vorschläge zu debattieren, die Vena Rendhoff gemeinsam mit der Expeditionsleitung erarbeitet hat. Es handelt sich um ein Sofort- und ein Perspektivprogramm, mit dem wir die augenblickliche Situation zu überwinden hoffen. Erst wenn diese Vorschläge debattiert sind, kann man, glaube ich, über Vena Rendhoffs Arbeit befinden!«


        Seinem Antrag wurde entsprochen. Vena wurde gebeten, die Programme zu erläutern. Jetzt wirkte Vena wieder frisch.


        Überzeugend legte sie dem Rat dar, daß es erforderlich sei, die Erkrankten in die Heimkehrersiedlung zu überführen, nach denGeflüchteten zu fahnden, sämtliche abgereisten Heimkehrer durch die örtlichen Medizinalbehörden untersuchen zu lassen, ihre Tätigkeit zu fördern, die Betreuerinnen zu täglicher Berichterstattung zu verpflichten. »Wir müssen ständig informiert sein, welche Schwierigkeiten auftreten, damit wir ihnen vorbeugen und das Wiedereingliederungsprogramm danach umarbeiten können. Wichtig erscheint uns ferner, daß umgehend – und zwar vor allem auch mit den abgereisten Heimkehrern – persönliche Gespräche geführt werden. Dabei ist zu ergründen, welche Voraussetzungen wir schaffen müssen, um sie für das Wiedereingliederungsprogramm zu gewinnen. Es muß eine Synthese gefunden werden zwischen den individuellen Wünschen und dem Programm.« Sie ging noch auf Teilfragen ein, beantragte einen Ratserlaß, nach dem alle Einladungen in das Programm einbezogen und zeitlich entsprechend beschränkt werden können, und schlug vor, die Öffentlichkeit mehr noch als bisher mit den Heimkehrerproblemen vertraut zu machen.


        Wieder meldete sich die Präsidentin. »Vena Rendhoffs Ausführungen beweisen, daß sie sehr gut mit der Expeditionsleitung zusammenarbeitet. Ich glaube, daß wir darauf nicht verzichten können. Ich möchte mich revidieren und vorschlagen, daß sie kommissarisch mit dem Vorsitz der Kommission betraut bleibt.«


        


        Raiger Sajoi saß vor dem Gedächtnisspeicher und überprüfte seine letzten Gedanken. Das Zimmer war hermetisch von der Umwelt abgeriegelt, kein Lichtstrahl und kein Laut drangen hier hinein. Ein diffuses grünliches Licht erhellte den Raum.


        Wenn die Überprüfung positiv verlief, dann würde er die Gedanken vom Schnellschreiber fixieren lassen, würde sie korrigieren und schließlich dem Forschungsrat für Physik als Manuskript zur Diskussion übergeben.


        Aber was ihm der Gedankenspeicher zurückvermittelte, war alles andere als reif zur Notiz.


        »Ausgehend vom Korpuskelcharakter der Gravitonen und dem Wellencharakter der Nahewirkung im Gravitationsfeld und unter Berücksichtigung der Erfahrungen der Quantenphysik kam ich zu der Überzeugung, daß es Antigravitonen geben müsse, wie es zu allen Elementarteilchen Antiteilchen… haarscharf noch einmal an Vena vorübergegangen, wie mag ihr jetzt zumute… gelang mir nun, bei kleineren Experimenten auf dem Pluto, Antigravitonen zu entdecken… Weltraum-Opa hat sich ja brillant benommen, Manieren hatten die Leute… Soll der Weg gezeigt werden, wie Antigravitonen künstlich herstellbar… Muß ja bis zum Irrsinn für Vena entbrannt sein, daß er so wenig auf sein Ansehen… Das führt zur Aufhebung der Schwerkraft… Davon geblendet, daß sie alles vergißt, was uns beide… Neue Wege in der Raumfahrt… Oder hatte sie sich gar dazu verstiegen, aus diesem Anthropoiden einen Menschen zu machen?«


        Raiger riß sich die Haube mit den Biotastern vom Kopf und lief ärgerlich auf und ab. Da sollte man sich vorbereiten können. Warum auch hatte er sich die Übertragung der Ratssitzung angesehen? Aber nach diesem Schock würde Vena sicher wieder zu sprechen sein, ohne Vorzimmerjüngling. Doch sollte er den ersten Schritt tun? Sie würde ihn gewiß nicht abweisen. Allerdings müßte er vermeiden, darauf anzuspielen, daß er recht behalten hatte. Eigentlich war er verpflichtet, jetzt großzügig zu sein. Ließ er sie allein, liierte sie sich womöglich mit diesem Pithekanthropus – nicht auszudenken! Nein, er mußte sich zusammennehmen, das Manuskript schnellstens fertigmachen und zu ihr gehen. Am besten eine baldige Diskussion seiner Arbeit herbeiführen – sie sah gewiß ein, was er trotz seiner damaligen Leichtfertigkeit wert war!
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        Vena und Romain flogen nach der Ratsdebatte nicht wie die anderen mit dem Flugzeug zur Heimkehrersiedlung zurück. Sie machten die weite Reise in einer Schwebekabine.


        Maro hatte sie darauf gebracht. Er nahm Romain beiseite und sagte: »Vena Rendhoff hat den Hauptteil der Debatte bestritten, sie muß ausspannen. Das kann sie am besten im Straßenrutscher, ich kenne sie. Aber allein fährt sie nicht gern. Und ich muß sie doch in der Siedlung vertreten. Würden Sie so liebenswürdig sein und sie begleiten?« Romain hatte sofort zugesagt.


        Vena war in einer eigenartigen Verfassung. In Gedanken weilte sie noch bei der vergangenen Debatte. Sie sah Romain vor sich, wie er auf die Taste drückte, wie er zögerte, als er bevorzugt wurde, und schließlich verlegen das Wort ergriff, wie er aufbrauste, als man ihr Versagen vorwarf, zornig, ja explosiv, wenn auch nicht gerade diplomatisch. Raiger hätte mit geschliffenen Formulierungen brilliert, hätte nach mehreren Seiten gezielt, elegant und überlegen – aber hätte er sich eindeutig auf ihre Seite gestellt? Wäre er wie George mit seiner ganzen Persönlichkeit für sie eingetreten, bedingungslos, ohne Rücksicht darauf, ob es ihm Nachteile brächte?


        War es das, was ihr Raiger so ferngerückt hatte? Richtete sich seine Ironie nicht gegen alles, was ihm nicht selbst entsprang, im Grunde also auch gegen sie? Hatte seine ironische Distanz nicht auch zwischen ihnen gestanden und verhindert, daß sie sich ergänzten und zu einer echten Gemeinsamkeit fanden?


        Raigers Ironie erschien ihr nicht mehr imponierend, sondern kalt und oberflächlich, ohne menschliche Wärme.


        Sie betrachtete Romain, der noch immer aus dem Fenster sah, als gäbe es für ihn nichts Anziehenderes als die vorüberfliegende Landschaft. Vena lächelte. Wollte er ihr Zeit lassen, sich zu sammeln? Es mußte schön sein, einen Menschen neben sich zu wissen, der so kompromißlos für einen eintrat.


        »George«, sagte sie leise. »George, machen wir eine Rast – in der nächsten Stadt? Ein wenig Bewegung würde mir guttun.«


        Romain drehte seinen Sessel herum und sah Vena an. Er wunderte sich nicht, daß sie nach einer Stunde Fahrt schon steife Beine hatte, er schlug auch nicht vor, am Straßenrand zu halten und dort auf und ab zu gehen. Er sah sie nur mit großen Augen prüfend an.


        Vena fühlte sich versucht, ihm übers Haar zu streichen. Er war ihr vertrauter als zuvor. Ihr schien, als kenne sie ihn schon seit Jahren, als wäre er immer neben ihr gewesen. Die dreihundertfünfzig Jahre Zeitunterschied waren wie ausgewischt.


        »Hoffentlich dauert es nicht mehr lange, bis wir da sind«, sagte Romain endlich. »Ich könnte etwas trinken.«


        »Du brauchst nicht zu warten.« Vena drehte sich mit dem Sessel zum Wandschrank und öffnete die Tür. »Bitte! Nußmilch, Honigsekt, Sauerbrunnen, Äquatorwein, Algendestillat – tiefgekühlt oder angewärmt?«


        Er lachte. »Etwas Erfrischendes, aber bitte tiefgekühlt. Ich habe mich vorhin heiß geredet.«


        Sie füllte ihm ein Glas. »Es dampfte ordentlich. So kannte ich dich gar nicht.«


        »Du meinst, es war unpassend in diesem Hause?«


        »Ungewöhnlich. Man konnte direkt Angst bekommen.«


        »Vor mir?«


        »Um dich!« erwiderte sie.


        »Du – Angst um mich?«


        »Ich bin doch deine Betreuerin, und wer sollte mich bei der nächsten Debatte herauspoltern?«


        »So ist das nun«, sagte er. »Kosmischer Held – aber auf der Erde… Bin ich sehr ungeschickt?«


        »Erwartest du ein Kompliment?«


        »Nach der Ratsdebatte nicht…«


        Vena lehnte sich zurück und seufzte. »Ratsdebatte – was ist da schon gewesen! Aber jetzt bist du ungeschickt, George, und nicht nur aus Unkenntnis der Gegenwart. Hat man früher die Frau, die man gern hatte, angeschwiegen?«


        Er sah sie ungläubig an, schließlich lächelte er. »Du bist meine Betreuerin, du mußt mir sagen, wie man sich offenbart.«


        »Es gibt viele Möglichkeiten«, erklärte sie. »So verschieden die Menschen, so verschieden auch ihr Bedürfnis, sich auszusprechen.


        Für dich, wart mal, laß mich überlegen.« Sie sah nachdenklich an ihm vorbei. »Für dich…? Mir fällt nichts ein, was zu dir paßt. Was du sagst, klingt gleich wie ein Ratserlaß.«


        In diesem Augenblick hielt die Kabine an und sank langsam zu Boden. »Aussteigen!« rief Vena. »Wir sind da!«


        Romain erblickte hinter dem Baumgürtel, der die Straße an beiden Seiten einschloß, einige Dächer. Er war überrascht, als Vena nach einigen Handgriffen am Armaturenbrett die Wagentür zuschob und der Wagen allein davonfuhr. Wollte sie hier übernachten? Sie bemerkte seinen verwunderten Blick und erklärte ihm, daß der Wagen in die hiesige Zentrale fahre.


        Romain freute sich auf ungestörte gemeinsame Stunden.


        Vielleicht machten sie einen Stadtbummel. Erst jetzt entdeckte er, daß sie vor einem Bahnhof standen, und gewahrte eine gläserne Kuppel, die alles überspannte, auch den Bahnhof. »Ein Glasdach?«


        fragte er verwundert und blieb stehen. »Verschwende deine Gefühle nicht für die Kuppel, George, es gibt hier noch mehr zu bewundern.«


        Vena nahm seinen Arm und zog ihn zum Bahnhof.


        Eigentlich war es gar kein Bahnhof; es fuhren keine Züge, obwohl es Bahnsteige gab. Hier endeten und begannen Rollwege, wie er sie schon kannte. Romain lächelte über seinen Irrtum.


        Der Rollweg trug sie schnell dahin. Der Baumgürtel trat zurück.


        Zu beiden Seiten erhoben sich vielgestaltige Häuser: runde, halbrunde, sechseckige, viereckige, rechteckige Bauten – Glas und Schaumstoffe, Fenster und Loggien, Balkone und Terrassen. Häuser auf ebener Erde und Häuser auf geschwungenen Stützen, ihre Pastellfarben schmeichelten dem Auge und fügten sich harmonisch in das Grün der Anlagen. Vor ihnen erhob sich ein hohes Gebäude, der Rollweg hielt direkt darauf zu. Sie durchfuhren einen breiten Tunnel. Auf der anderen Seite des Gebäudes weitete sich jäh der Blick. Tief unter ihnen, in einem weiten Talkessel, lag die Stadt.


        Der Rollweg schob sich zwischen Geländer mit laufenden Griffflächen, versetzte sich ineinander zur rollenden Treppe und glitt den Hang hinab. Er endete in einem Einschienenbahnhof.


        Vena und Romain bestiegen den Zug und gingen zur hinteren geschlossenen Plattform.


        Sie standen dicht beieinander und blickten hinaus. Gern hätte er den Arm um ihre Schulter gelegt, fand aber nicht den Mut dazu.


        Deutlich wie nie zuvor wurde ihm bewußt, daß Vena größer war als er. Plötzlich kam ihm das komisch vor. Früher, entsann er sich, waren die Mädchen, mit denen er spazierenging, immer kleiner gewesen als er. Wollte Vena den Kopf an seine Schulter lehnen, müßte er auf eine. Leiter steigen. Seine Miene verfinsterte sich.


        Vena ahnte, was ihn bewegte. Sie zog seinen Arm um ihre Hüfte und lächelte.


        Die Einschienenbahn übersprang einen Fluß, glitt über Promenaden hinweg, flog an Wohnpalästen vorüber und huschte durch Häuser hindurch.


        Im Zentrum der Stadt stiegen sie aus. Vena bat ihn, einen Moment zu warten, und verschwand in einem Magazin.


        Als sie zurückkam, trug sie Schuhe mit flachen Absätzen.


        »Jetzt scheint aber wieder die Sonne, ja?«


        Sie hatte ihn also durchschaut. Aber wenn sie den Größenunterschied nicht ernst nahm – mußte er es dann? »Jetzt brauchte ich nicht mehr auf den Stuhl zu steigen, wenn ich dich küssen wollte.«


        »Wie«, sagte sie erstaunt, »das könntest du?«


        »Ich würde es versuchen, aber meine Betreuerin hat mir nie gesagt, ob das noch üblich ist!«


        »Entschuldige bitte«, sagte sie, ganz Betreuerin, »es ist im Studienplan allgemein vorgesehen – in deinem persönlichen allerdings noch nicht. Man muß es unbedingt nachholen.«


        »Worauf warten wir dann noch?« fragte er. »Brauchst du vielleicht Anschauungsmaterial?«


        »Nein, aber einen Ort der ungestörten Konzentration.«


        »Ach ja, die Leute!« Romain lachte befreit. »Jetzt fühle ich mich wieder zu Hause. Diese Angst kenne ich! Aber es wird schwerhalten, Vena, damals gab es noch stille Gäßchen, abgeschiedene Seitenstraßen – aber ihr baut ja nur noch Promenaden, Boulevards… Und über allem schwebt die Einschienenbahn!«


        »Es gibt noch Parks«, flüsterte sie. Sie hatten es nicht eilig, gaben sich der Erwartung hin und dem gemeinsamen Schauen. Jetzt entdeckten sie auch die Menschen um sich herum, bemerkten die Blicke und die ehrfürchtigen Grüße für den Helden des Kosmos.


        Romain verspürte eine unbezwingliche Heiterkeit. Wenn ihr wüßtet, dachte er, was für ein Anfänger ich bin.


        Sie speisten in einem Automatenimbiß auf einer Plattform, die sich hoch über die Promenade erhob. Von hier aus hatten sie einen weiten Rundblick über die Stadt. Überall wurde das Bestreben sichtbar, gleichförmige Fassaden zu vermeiden. Galerien, Außentreppen, Durchgänge und vorspringende Plattformen lockerten die Front der Gebäude auf. Der Anblick war für Romain ungewöhnlich, aber er fand ihn anheimelnd. »Hier würde ich bleiben«, sagte er. »Es ist die modernste Städteversion«, sagte Vena stolz. »Aber vorerst müssen wir zurück in die Siedlung. Wir werden auch über Städtebau sprechen, wenn erst das große Programm anläuft.«


        »Ich habe doch Architektur und Städteplanung gar nicht im Studienplan gefunden?«


        »Sie erscheinen unter dem Sammelbegriff Datenverarbeitung. Die modernen Städte sind elektronisch errechnet; alle Faktoren werden berücksichtigt.«


        »Wir haben auch nicht gerade nach Handskizzen gebaut«, warf er ein.


        »Das war ein Anfang, George. Heute fließt in die Berechnung faktisch alles ein: Luftzustand, Lichtverhältnisse, Lärmpegel, Wärmehaushalt, Farbenwirkung, Hygiene, Pflanzenwachstum, ästhetische Forderungen… Ich kann das nicht alles aufzählen.


        Jedenfalls entstehen diese Städte nicht am Reißbrett, sondern im Datenverarbeiter.«


        »Aber das müßte doch nüchtern werden, schablonenhaft und kalt! Dagegen diese Stadt…«


        »Die ästhetische Seite wird ebenfalls berücksichtigt. Wie wollte ein Reißbrettarchitekt alle Faktoren erfassen können? Selbst wenn er es wollte, es übersteigt seine Leistungsfähigkeit.«


        »Langsam graut mir vor dem Studium. Wie willst du uns das alles so schnell eintrichtern?«


        »Mach dir keine Sorgen, George, die Lernmethode hat sich geändert. Gesetzmäßigkeiten, Formeln und dergleichen werden euch, sagen wir, in die Hirnrinde graviert. Mit künstlichen Gehirnströmen, verstehst du? Wenn du erst Psychotronik gehabt hast, verstehst du es bestimmt. Gelernt wird lediglich noch die Anwendung des Wissens.


        Man braucht den Überblick und die Kenntnis der Gesetzmäßigkeiten, um Zusammenhänge zu erkennen, und man muß wissen, woher man die erforderlichen Fakten bekommt. Es wäre unmöglich, das Wissen auch nur einer Spezialrichtung eines Fachs einigermaßen zu beherrschen. Um es für den Bedarfsfall zur Hand zu haben, wurde es doch gespeichert.«


        »Aber in der Mathematik?«


        »Legen wir heute den größten Wert darauf, logisches und dialektisches Denken zu vermitteln. Allerdings wird die Mathematik das schwierigste Fach. Wir rechnen nicht mehr mit…«


        Vena schwieg und schaute unbeweglich in Richtung eines Hochhauses. Eine Leuchtschrift lief quer über die Fassade. Beim näheren Hinschauen bemerkte Romain, daß es Nachrichten waren.


        »… Großfahndung eingeleitet… Die Bürger aller Regionen werden um Mithilfe gebeten… Hinweise bitte an die örtlichen Räte… Der Pressesender strahlt habstündlich die Fotos der vermißten Heimkehrer zum Kopieren aus… Der Astronautische Rat bittet alle Institutionen, Einladungen an Heimkehrer mit der Expeditionsleitung abzustimmen… Stopp…«


        »Du siehst, die Debatte wirkt sich bereits aus«, sagte Vena. »Die Ausreißer werden wir bald wiederhaben.«


        »Aber mit dem ungestörten Bummeln wird es vorbei sein«, meinte Romain. »Aus freundlichen Grüßen werden mißtrauische Blicke werden, wenn erst alle die Fotos in der Hand haben.«


        »Gewiß, und beim Regionalrat werden die Telefone heiß: Hier wurden auch zwei gesehen, Heimkehrer und Betreuerin, zwar nicht die Gesuchten, aber verdächtig…«


        »Verdächtig, wieso?«


        »Sag selbst, George, wer auf verborgenen Pfaden durch die Parks schleicht, abgelegene Winkel sucht – hat der nicht etwas zu verbergen?«


        »Also zurück zur Siedlung?« Romain blieb stehen. »Bei aller Disziplin – ich streike!«


        »Ich kenne ein hübsches Gästehaus. Es liegt am Hang, hat Terrasse, Schwimmbad, Sportplätze und einen ausgedehnten Park. Dahin fahren wir jetzt.«


        Das Gästehaus gefiel Romain auf den ersten Blick. Der vordere Trakt ähnelte einem Ozeanriesen mit vielen Luxusdecks, der rückwärtige Teil jedoch mehr dem Gelände einer Gartenbauausstellung. Pavillons, Wasserspiele, breite Plattenwege, Blumenrabatten, exotische Pflanzen, mächtige Bäume, Zierhecken.


        Das alles umschloß ein großer Park. Romain schätzte, daß hier tausend Menschen untergebracht werden könnten. Vena bestätigte es. Und doch war es in diesen Anlagen ruhig. Man hörte Vögel zwitschern, Wasser rauschen und hin und wieder Kinderstimmen, aber es klang gedämpft und unterstrich die Stille.


        Romain war sonntäglich zumute, alles schien in festlichen Glanz gehüllt.


        Als sie sich beim Direktor des Hauses meldeten, um sich eine Wohnung zuweisen zu lassen, wurde Vena gebeten, doch einen Augenblick zu warten. Für sie läge ein Telegramm bei der Zentrale, und er sei – ebenso wie alle anderen Gästehausleiter der Stadt – angewiesen, wenn sie sich meldete, das Telegramm sofort zu kopieren.


        Vena und Romain setzten sich in die Sessel des Empfangsraumes.


        »Was kann es sein?«


        Romain war betroffen. Er hatte sich so sehr auf diesen Abend gefreut – und nun?


        »Vielleicht teilt Maro uns mit, daß die Ausreißer gefunden sind, vielleicht handelt es sich auch um die Influenzakranken«, sagte Vena beruhigend. »Er weiß doch, daß wir uns Sorgen machen.«


        Der Direktor kam und gab ihr die Kopie.


        »… lehne weitere betreuung staffords ab… bin dieser aufgäbe nicht gewachsen… kann wegen gastspiel an der metropolitan new york erst nächste woche kommen… grüß pala…«


        Vena wurde blaß und griff unwillkürlich nach Romains Arm.


        Sie bat den Direktor, ein Lufttaxi zu bestellen, das sie zum Flugplatz brachte.


        

      

    


    
      
        XV


      


      
        


        Als Vena und Romain das Heimkehrerdorf betraten, begegneten ihnen Nasarow und seine Betreuerin Romeda Tarsa.


        Nasarow schüttelte ihnen die Hand. »Genosse Lohming wartet schon auf Sie«, sagte er zu Vena.


        »Neue Nachrichten?« fragte sie.



        »Unseren Grippepatienten geht es besser«, sagte Nasarow.

        »Noch einige Tage Schonung, dann haben sie die Influenza überwunden«, fügte Romeda Tarsa hinzu. »Aber Sandrino macht mir Sorge!«


        Vena blickte sie erschrocken an.



        »Er wirkt apathisch, hat keinen Lebensmut mehr«, fuhr Romeda fort. »Ganz so, als glaube er, sein Leben habe keinen Sinn mehr.«


        »Daß ich daran nicht mehr gedacht habe!« sagte Romain unerwartet. »Eigentlich wollte Sandrino nämlich nicht mit uns zurückkommen.«


        Vena vergaß für Augenblicke ihren Kummer wegen Pala. Tauchte hier ein neues Problem auf?


        »Er liebte eine titanische Ärztin und trug sich mit dem Gedanken, sie mitzunehmen. Aber sie war so etwas wie Weltminister für Gesundheitswesen und konnte den Planeten nicht verlassen. Da wollte er auf dem Titanus bleiben. Als sich zeigte, daß das nicht möglich war, wollte er sie auf der Erde erwarten, denn die Titanen werden uns besuchen. Er war verzweifelt. Was erwartet mich denn auf der Erde, fragte er. Die Menschheit, sagte ich, und ich habe es ernst gemeint. Was aber hat ihn wirklich erwartet? Eine kleine Ambulanz mit Salbe, Puder und Pflaster, in der Bagatellen behandelt werden. Alle ›echten Fälle‹ werden in euren medizinischen Instituten behandelt. – Auf der Kosmos hat er mehr Verantwortung gehabt!«


        Vena blickte Romain prüfend an. War das ein Vorwurf? »Das könnte Sundberg als Chefarzt auch sagen«, hielt sie ihm entgegen.


        »Erstens hat Sundberg keine Enttäuschung hinter sich, und zweitens ist er als Chefarzt in die Auswertung einbezogen. Wir müssen uns um Sandrino kümmern, ihm eine Aufgabe stellen.«


        Vena wandte sich ab. Sie fühlte sich erschöpft. Wollten die Sorgen denn kein Ende nehmen? Wenn sie wüßte, was mit Pala war, wäre sie weniger hilflos gewesen.


        »Über Sandrino sprechen wir noch«, sagte sie. »Ich muß jetzt zu Maro Lohming.« Bei den letzten Worten hatte sie sich Romain zugewandt. In seinen Augen las sie die Frage, was nun werden sollte.


        Konnten sie auseinandergehen, als ob zwischen ihnen nichts gewesen wäre? Er wartete wohl auf ein gutes Wort. Aber sie war wie ausgebrannt, unfähig, das rechte Wort zu finden.


        »Wir sehen uns zum Abendbrot, George«, sagte sie nur und legte ihm flüchtig die Hand auf den Arm.


        Romain drehte sich langsam um und ging schwerfällig zu seinem Haus.


        Es war einmal ein Hirtenjunge, der liebte des Königs Tochter… So war das also – oder war es nicht so? Schon während des Rückflugs war ihm aufgefallen, daß sich Vena verändert hatte. Sie saß ihm stumm gegenüber, und wenn er sie etwas fragte, um sie abzulenken, antwortete sie einsilbig oder gar nicht. Schließlich schwieg auch er.


        Vielleicht wollte sie sich nicht aufheitern lassen. Vielleicht dachte sie: Das verstehst du ja doch nicht! Oder meinte sie, mit euch hat man nur Ärger? Das hieße ja: Wäret ihr nicht gekommen, wäre mir das alles erspart geblieben. Er hatte sich gefragt, ob er ihr Schweigen richtig auslegte, hatte versucht, die geliebte Frau zu verstehen. Es schmerzte ihn, daß er als Heimkehrer an der Ursache ihres Kummers beteiligt war. Sorgen und Pflichten hatten sich zwischen sie beide geschoben und ihre Vertrautheit schwinden lassen. Je länger aber das Schweigen anhielt, um so stärker empfand er eine wachsende Fremdheit. Vena schien ihm unnahbar zu werden, oder hatte er sich getäuscht? Nein, dieser Abschied bestätigte ihm, daß Vena die unbeschwerten Stunden, in denen er sich glücklich gefühlt, vergessen wollte, vielleicht sogar schon vergessen hatte.


        


        »Ich weiß nicht mehr als du, Vena«, sagte Maro. Er lehnte im Sessel und gab sich den Anschein, als wäre er gelassen wie immer. Aber er beobachtete die junge Frau aufmerksam.


        »Und Stafford«, fragte sie. »Wo ist er? Hast du nicht versucht, Pala zu erreichen?«


        »Sie meldet sich nicht. Aber ich habe die Metropolitan verständigt, daß sie noch heute anrufen soll.«


        »Was soll nun werden?« Vena stützte die Stirn in die Hände und starrte auf den Tisch.


        Maro schüttelte den Kopf. »Du tust so, als wäre Pala der Schlüssel zu unserer Arbeit. Ihr Verhalten ist seltsam, zugegeben, aber noch wissen wir nicht, was vorgefallen ist, und damit, daß alles wie am Schnürchen läuft, war doch wohl nicht zu rechnen.«


        Vena stöhnte. »Ich höre noch, wie sie sagte: ›Bei mir gibt es keinen Zwischenfall‹. Pala war für mich die größte Hoffnung, sozusagen die Bestätigung, daß meine Arbeit richtig ist – auch nach ihrer Abreise mit Stafford. Und jetzt, wo ich vor dem Rat für sie eingetreten bin, wirft sie mir alles vor die Füße! Ausgerechnet Pala!«


        »Ich glaube nicht, daß es deshalb eine neue Ratsdebatte gibt, sieh die Dinge doch nüchtern, Mädel!«


        »Pala war der sicherste Punkt meines ganzen Plans…«



        »Wer mit Menschen arbeitet, muß mit ihren Fehlern rechnen, Vena. Noch wissen wir nicht, ob es wirklich Palas Fehler ist. Jeder Fehler aber wirkt positiv, wenn man daraus Lehren zieht. Vielleicht verhilft uns das Ganze wirklich zu neuen Erkenntnissen? Auf jeden Fall ist es falsch, sich jetzt in Spekulationen zu ergehen oder ganz kopflos zu werden.«


        Vena verließ Maro um nichts klüger als zuvor. Die Unterredung hatte sie enttäuscht, obwohl sie selbst nicht wußte, was er ihr hätte anderes sagen können.


        An sich zweifelnd, suchte sie ihre Wohnung auf, stand lange am Fenster und starrte in den einfallenden Abend. Das Rufzeichen des Bildfernsprechers riß sie aus dem Grübeln. Auf dem Bildschirm leuchtete das Zeichen des Astronautischen Rates. Sie lachte bitter. Es hatte sich also schon herumgesprochen…


        Der Sekretär der Heimkehrerkommission teilte ihr mit, ein gewisser Raiger Sajoi habe vorgesprochen und bitte darum, sie möchte ihm Ort und Zeit für ein Gespräch mitteilen.


        Vena bestimmte den Abend des nächsten Tages und ihre Wohnung zum Treffpunkt.
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        Als Vena zum Ambulanzgebäude ging, um Sandrino aufzusuchen, begegnete ihr Stafford. Sie erschrak, als sie ihn erkannte. Er wirkte wie ein Greis, hinfällig, verbraucht, lebensmüde. So verzweifelt hatte sie noch keiner angesehen.


        Ihre vorsichtige Frage nach dem Grund seiner Rückkehr beantwortete er nicht. Er winkte nur gleichgültig ab, wandte sich um, als hätte er sie schon wieder vergessen, und tappte gebeugt zu seinem Bungalow.


        Vena starrte ihm fassungslos nach. Als hätte er einhundertfünfzig Jahre auf den Schultern, dachte sie. Was um Himmels willen war geschehen? Was hatte Pala angerichtet? Oder verfielen sie alle so schnell, die Männer der Kosmos?


        Sie alarmierte Nasarow, Romain, Sundberg und Romeda Tarsa und eilte dann zu Stafford.


        Der lag im Sessel, noch in der Reisekleidung, ein kleiner Koffer stand auf der Schwelle.


        Als sie in das Zimmer stürzten und ihn mit Fragen überschütteten, hob er abwehrend die Hand und schloß die Augen. Sundberg schob sie allesamt resolut aus dem Zimmer, schickte sie in den Klub, hieß sie, dort auf ihn zu warten, und verlangte nach Sandrino.


        Eine halbe Stunde später berichtete er ihnen. »Stafford hat eine manisch-depressive Gemütserschütterung. Psychisches Trauma.«


        »Welche Intensitätsstufe? Genaue Gehirnkoordinate des Herdes?« fragte Romeda Tarsa.


        Sundberg sah sie verständnislos an. Romeda wurde ungeduldig.



        »Was zeigt das Meßgerät an, was das Diagnostiziergerät? Muß operiert werden, genügt medikamentöse oder ist regulierende Behandlung erforderlich?«


        »Regulierende Behandlung?« Sundberg wußte damit wenig anzufangen.


        »Wie haben Sie diagnostiziert?«

        »Nach den Symptomen…«

        »Hm. Und woher hatten Sie die Werte für das Diagnostiziergerät?«


        »Was heißt Werte? Ich habe die Symptome aufgeschlüsselt und unserem Diagnostizierer aufgetragen.«


        »Ach so – Ihrem Gerät?« sagte Romeda gedehnt.



        »Allerdings, Ihre Geräte kann ich ja nicht bedienen, der Schlüssel stimmt nicht überein.«


        »Welcher Schlüssel? Das Hirnstrommeßgerät übermittelt die Werte dem Diagnostizierer direkt. Doch hier ist nicht der rechte Ort für das Studium, was wir Ihnen vorschlugen. Sie sehen selbst, verehrter Genosse Chefarzt, daß unser Vorschlag vor allem in Ihrem Interesse lag. Ich würde mich freuen, könnten wir das Versäumte bald nachholen. Wenn Sie gestatten, werde ich Staffords Zustand diagnostizieren. Wie wollten Sie sich verantworten, wenn Ihre Diagnose nicht stimmt?«


        »Die Diagnose stimmt!« erwiderte Sundberg mit Nachdruck. »Ich werde nach ihr behandeln!«


        »Womit denn, wenn ich fragen darf?« fragte Romeda schärfer.



        »Stafford hat ein Recht darauf, daß ihm schnellstens und mit der ganzen Wirksamkeit modernster Methoden geholfen wird. Wie wollen Sie zum Herd der Krankheit vordringen, wenn Sie nicht wissen, wo er liegt?«


        »Stafford blieb bei meinen mittelalterlichen Methoden unter extremen Raumbedingungen kerngesund«, erwiderte Sundberg mühsam beherrscht. »Auch hier in der Siedlung war er noch gesund.


        Aber einige Wochen Ihrer supermodernen Welt machten ihn zum psychischen Wrack. Und jetzt soll ich Geräte und Methoden zulassen, die wir nicht kennen? Hier gibt es nur eines: Ruhe, Schonung, Verständnis und Behutsamkeit – und einige Medikamente, an die wir gewöhnt sind. Als Versuchskaninchen ist mir Stafford zu schade!«


        »Sie haben doch Befehlsheilung, weshalb wenden Sie die nicht an?«


        »Damit lassen sich keine Gemütskranken behandeln, so weit waren wir noch nicht«, sagte Sundberg widerwillig. »Aber eine allgemeine Gemütsbehandlung…«


        »… tun Sie ihm nicht an!« sagte Romeda fest. Romain blickte sich um. Im Klubraum saßen mehrere Mitglieder der Expedition mit ihren Betreuerinnen. Der scharfe Wortwechsel machte sie aufmerksam. Man durfte doch das Vertrauen in die Ärzte nicht untergraben, sagte er sich und gab Vena ein Zeichen.


        Sie reagierte sofort. »Romeda, die Verantwortung trägt Professor Doktor Sundberg als Chefarzt der Expedition!«


        »Gibt es das?« fragte Romeda. Ihre Augen funkelten. »Und wer entbindet mich von meiner Verantwortung als Arzt? Stafford hat das Recht, daß man ihn vor mittelalterlichen Methoden schützt. Soll ich mir meinen wissenschaftlichen Grad aberkennen lassen, weil ich tatenlos zusah, wie man mit Menschen experimentiert?«


        »Meine Methoden sind erprobt, bewährt, tragen keinen experimentellen Charakter«, widersprach Sundberg mit Nachdruck. Romeda sah ihn nachdenklich an. »Durfte man zu Ihrer Zeit mit dem Steinbeil operieren? Haben Sie das Recht, Stafford Monate der Gesundheit zu rauben? Wir können schneller heilen – und sicherer!«


        Sundberg schwieg verletzt. Sie überlegte angestrengt. »Machen wir es so«, schlug sie endlich vor. »Diagnostizieren wir gemeinsam nach der neuen Methode, ich mache Sie mit allem vertraut – und dann führe ich Sie in unsere Heilmethoden ein. Entscheiden wir gemeinsam!«


        Obwohl Sundberg schließlich zustimmte, blieb Vena bedrückt.



        Wieder ein Aufeinanderprall zweier Jahrhunderte – lag auch hier die Schuld bei ihr? Mit einem Widerstand gegen neue Heilverfahren hatte sie nicht im entferntesten gerechnet.


        Zu allem Überfluß widersetzte sich Stafford, so gleichgültig er war, beharrlich und entschieden dem Hirnstrommeßgerät und lehnte es ebenso konsequent ab, sich mit modernen Methoden behandeln zu lassen. Er wolle seine Ruhe haben, sonst nichts!


        Es schien Vena, er habe Mitleid mit sich selber und gefalle sich in der Rolle des tragisch Gescheiterten. Aber wer kannte sich schon bei einem Gemütskranken aus?


        Sie fühlte sich hilflos allem preisgegeben, was sie so unvorbereitet überfiel. Und irgendwo in ihr klang das Wort wieder an, das ihr einmal so schwer zu schaffen machte: Barbaren. Dieses Wort schmerzte, und es warf auch seinen Schatten auf Romain.


        In dieser Stimmung sah sie dem Abend entgegen. Sie zog sich in ihre Wohnung zurück. Die Sonne schob sich unter den Horizont. Es kam die Stunde der Schatten, der verschwimmenden Konturen, die Stunde der Halbheit: nicht mehr Tag und noch nicht Nacht. Die Stunde des Zwiespalts – Raiger kam zu ihr!


        Die Erinnerung wurde lebendig. Und da Freude und Liebe einen schärferen Griffel führen als Ärger und Enttäuschung und der Mensch geneig ist, dem Schönen aufgeschlossener gegenüberzutreten, deshalb waren es die schönen Stunden, deren sie sich entsann. Jahre gemeinsamen Erlebens wischt man nicht mit einer Handbewegung aus, sie wurzeln zu tief. Sie sah Raiger jetzt im verklärten Licht, in ihr klangen Saiten an, die sie längst verstummt geglaubt hatte. Doch auch Romain mischte sich ins Mosaik der Bilder. Sein Bild aber war in dieser Stunde des Zwiespalts getrübt durch die Ereignisse des Tages und die bohrenden Zweifel und durch die Fremdheit seines Jahrhunderts. Zudem, wäre es mit Raiger nicht einfacher als mit Romain?


        Brächte Raiger nicht die Unbeschwertheit jener Jahre zurück, in denen sie mit ihm glücklich und in ihrem Leben alles von durchsichtiger Klarheit gewesen war: ihre Gefühle, ihre Arbeit, ihre Ziele? Sollte es nicht möglich sein, dort wieder anzuknüpfen, wo damals das Band der Zufriedenheit zerriß?


        Raiger trat ein, breitschultrig und selbstbewußt, unterm Arm eine Dokumententasche. »Ich sah die Ratssitzung, Vena, da mußte ich kommen, dir zu helfen«, sagte er, ein Fünkchen zu leutselig.


        Vena überhörte es. Er wollte ihr helfen! Wenn sie dieser ganzen Misere den Rücken kehrte? Er würde es durchsetzen, daß man sie ihm als wissenschaftliche Mitarbeiterin zuteilte, wenn sie es wollte.


        Und ihr bliebe die Ehre, die Erde auf die Kosmos vorbereitet zu haben. Bei ihm hätte sie Ruhe, und alles würde ihr erscheinen wie ein schwerer Traum, fern und unwirklich… Verlockende Gedanken!


        »Nimm Platz!« sagte sie freundlich. Er ließ sich nieder, lehnte sich, leicht gegen die Lehne und schlug die Beine übereinander. »Hast du es nötig, dich derart abkanzeln zu lassen? Laß mich dir helfen, mein Arm ist länger als der dieses Neandertalers.«


        »Meinst du Genossen Romain?«



        »Den, der im Rat so ungeschliffen krakeelte, den Namen habe ich mir nicht gemerkt«, sagte er obenhin. »Sicher war es gut gemeint, aber ihm fehlt es an Eleganz.«


        »An deiner Ironie, meinst du?«



        »Genau«, sagte er. »Ich werde beim Rat vorsprechen. Ich werde ihnen die Einwände zerpflücken, daß sie…«Er lachte auf. »Weißt du noch, wie wir uns kennenlernten?«


        Vena schwieg. Spürte er nicht, wie fehl am Platz dieser Ton war?



        Wie ungeschickt, sie daran zu erinnern, daß sie ihm gesagt hatte, wie sehr er ihr damals imponierte. Was war nur in ihn gefahren? Er war schon immer etwas selbstgefällig – aber so wie jetzt war er nie gewesen. Oder hatte sie es früher nicht bemerkt?


        »Ich werde ihnen beweisen, messerscharf, verlaß dich darauf, daß die Schuld nicht bei dir liegt, daß du dein Möglichstes getan hast«, fuhr er fort. »Daß du wissenschaftlich herangegangen bist und gar nicht anders handeln konntest. Du hast Pionierarbeit geleistet, hier liegt doch echtes Neuland!«


        Vena blickte ihn erstaunt an. Wissenschaft, Pionierarbeit – und das von Raigers Lippen?


        »Dann meinst du, ich solle hierbleiben, durchhalten?« fragte sie.



        »Aber nein! Wer sagt das? Du bist Kybernetikerin, ich sorge dafür, daß du berufen wirst, an mein Institut, wenn du willst!«


        »Und die Betreuung der Expedition?«

        »Da finden sich andere, Vena, das ist doch nur ein Zwischenspiel.

        Es gibt bessere Arbeit für dich, wichtigere, ernst zu nehmende.«

        Vena war grenzenlos enttäuscht. »So also siehst du das? Noch immer so!«


        »Aber weshalb denn? Ich werde dir einen Abgang verschaffen, wie du ihn verdienst, bestimmt! Man wird deine Leistungen zu würdigen wissen…«


        »Komm herunter vom Sockel«, sagte sie trocken. »Eine Fürsprache, von der du selbst nicht überzeugt bist. Du siehst mich gescheitert und bist froh, daß es so kam, daß du recht behieltest – ich kenne dich doch! Du sprächest allenfalls für mich, weil du mich wiederhaben möchtest, nicht weil du gegen ein Unrecht auftreten mußt. Romain, das muß ich dir sagen, trat für mich ein, weil er von meiner Sache überzeugt ist, weil er glaubt, meiner Arbeit werde die Anerkennung versagt. Er macht Gefühle nicht zum Tauschobjekt.


        Und ich bin überzeugt, nur aus Sympathie wäre er nie für mich eingetreten – eben weil er meine Arbeit und mich ernst nimmt. Das ist der Unterschied! Begreifst du, daß seine ehrliche Meinung für mich wertvoller ist? Als du kamst, spielte ich mit dem Gedanken, hier aufzustecken, mit dir zu gehen, um Ruhe zu finden – aber was für eine Ruhe wäre das? Sie kostete mich die Selbstachtung!«


        »Aber Vena!« Seine Heftigkeit war ungekünstelt. »So meinte ich’s nicht. Ich liebe dich doch, da muß ich doch… Ich meine von innen heraus…«


        »Schon gut, Raiger«, wehrte sie ab, »lassen wir’s, es führt zu nichts. Jetzt nicht mehr. Erzähle mir lieber, was deine Arbeit macht.«


        »Sie ist abgeschlossen, ich werde sie dem öffentlichen Forum der physikalischen Disziplin vorlegen und ein Großexperiment beantragen«, erwiderte er. Es klang lustlos, fast gleichgültig.


        »Dazu gratuliere ich dir«, sagte Vena herzlich. »Das ist ein großer Erfolg.«


        »Danke«, sagte er. »Auf diesem Gebiet ergeben sich ungeahnte Möglichkeiten. Hier läge wirklich eine Aufgabe für dich, komm mit…« Vena schwieg.


        »Interessiert es dich nicht mehr?« fragte er ein wenig ungläubig.



        »Schon, aber jetzt weiß ich mit Sicherheit: Mein Platz ist hier.«



        »Willst du meine Arbeit nicht erst einmal lesen, ehe du dich entscheidest?«


        »Du kannst sie hierlassen, wenn du sie für die öffentliche Diskussion nicht brauchst.«


        »Ich gebe dir die Zweitschrift.« Er nahm ein dickes Bündel aus der Tasche und reichte es ihr.


        Sie blätterte spielerisch darin. Auf den Seiten kam ihr Raigers vertraute Exaktheit entgegen. Klar gegliedert, mit einem Sinn für Übersichtlichkeit. Aber ihr schien, alles wäre auf Wirkung bedacht.


        Und daß er eine Zweitschrift mitgebracht hatte, ließ sie ahnen, daß er auch seine Arbeit einzuspannen gedachte, um sie zurückzugewinnen.


        Das aber zeigte ihr, daß er noch immer nicht begriffen hatte, was zwischen ihnen stand. Sollte sie es ihm sagen? Obwohl sie von vornherein sicher war, daß er sie nicht verstehen würde? Sie war es müde, noch länger über diese Dinge zu sprechen. Was war eine Würdigung wert, die man erbitten oder erzwingen mußte! Romain war anders. Und nun stieg Romain vor ihr auf – vertrauter als je und ohne die Zweifel der letzten Stunden. Jetzt wußte sie: Romain könnte sie mißverstehen, weil ihm ihr Leben und seine Voraussetzungen und Zusammenhänge noch nicht vertraut waren, niemals aber müßte sie an seiner Ehrlichkeit und an seiner Selbstlosigkeit zweifeln, nie würde er um persönlicher Vorteile willen heucheln oder, wie Raiger, sein Redetalent dafür mißbrauchen.


        Romain mußte lernen. Raiger aber mußte erzogen werden. Bei Romain kam es nur darauf an, ein neues Blatt zu beschreiben – bei Raiger dagegen mußten alte Schriften getilgt und überschrieben werden. Dazu aber fühlte sie sich zu schwach.
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        Vena versank in einer Woge von Arbeit. Sie fand kaum noch Zeit, ein persönliches Wort mit Romain zu wechseln.


        Sie mußte zahlreiche Gespräche mit den Heimkehrern fuhren und dabei versuchen, die Männer für das Wiedereingliederungsprogramm zu gewinnen. Wichtig war auch, mit allen Betreuerinnen engere Verbindung zu halten und sich einen breiten Überblick zu verschaffen, in welcher Situation sich die Abgereisten befanden. Sie mußte Klarheit in das Durcheinander bringen und die Zügel in die Hand bekommen.


        Mancher der Heimkehrer hatte die Fernsehübertragung der Ratssitzung gesehen, war nachdenklich geworden und kam zurück.


        Einen Teil ihrer knappen Freizeit widmete Vena Raigers Manuskript. Erst nur, weil sie es ihm versprochen hatte, dann aus echtem Interesse. Wenn es gelang, die Gravitation aufzuheben, eröffneten sich Perspektiven, die man noch nicht abzuschätzen vermochte. Aber sie hatte auch Bedenken – sie kannte Raiger zu gut, um nicht zu bemerken, daß es in seiner Arbeit Stellen gab, die noch nicht ausgereift waren.


        Weniger weil sie überzeugt wäre, daß ihr Romain helfen könne, als vielmehr aus dem Gefühl heraus, mit ihm verbunden zu sein, gab sie Raigers Arbeit an Romain weiter.


        Romain studierte sie mit einem Interesse, das Vena nicht erwartet hatte. Sein Eifer entsprang dem Streben nach Anerkennung. Sollte er eingestehen, daß die Arbeit zu hoch für ihn sei? Seine Unwissenheit erschien ihm wie eine Kluft, die ihn von den Zeitgenossen trennte, und er war bemüht, sie so bald wie möglich zu überwinden.


        Es fiel ihm nicht leicht, sich in das Projekt hineinzufinden, da er die Abstraktion der mathematischen Beweisführung nicht beherrschte, aber mit Nasarows Beistand begriff er schließlich den Inhalt der Arbeit in großen Zügen. Jetzt begann sie ihn zu fesseln, denn einer ihrer Expeditionsaufträge war es ja gewesen, die Ausbreitungsgeschwindigkeit der Gravitation zu erforschen. Romain und Nasarow stießen auf Widersprüche, ausgehend von ihren eigenen Erfahrungen, und zogen nun die Physiker und die Astronomen hinzu.


        Es machte Romain froh, daß aus dem Studieren eine echte Auseinandersetzung wurde, daß die Heimkehrer nicht nur mitreden, sondern sogar widersprechen und damit zur Klärung eines zeitgenössischen Problems beitragen konnten.


        Das stärkte sein Selbstvertrauen, besonders Vena gegenüber.



        Täglich entdeckte er neue Züge an ihr, die ihn anzogen, täglich wurde ihm aber auch klarer bewußt, daß er ihr nicht ebenbürtig war.


        Fehlende Kenntnisse konnte er sich aneignen, er glaubte jedenfalls, die notwendigen Voraussetzungen zu haben, aber es gab ein Gebiet, auf dem kein Nachholen möglich war. Sein Lebensalter betrug vierzig Jahre, seine körperliche Konstitution aber glich der eines fünfundsiebzigjährigen Zeitgenossen. Die Menschen der Gegenwart hatten eine ganz andere Lebenserwartung als die Genossen der Kosmos-Expedition. Gewiß, es waren biogene Maßnahmen vorgesehen, aber die Fachleute ließen sich Zeit damit. Es wunderte ihn nicht. Man müßte die Heimkehrer um fünfunddreißig Jahre regenerieren, wenn man Lebenserwartung und Lebensalter auf den Stand der Gegenwart bringen wollte. War das möglich? Es wäre ein Experiment mit ungewissem Ausgang; verständlich, daß man davon zurückschreckte.


        Es drängte ihn, mit Vena darüber zu sprechen, aber er fand nicht den Mut dazu. Wäre nicht die Fahrt in der Schwebekabine und der Spaziergang in der fremden Stadt gewesen, hätte er keinen Gedanken daran verschwendet, doch er wollte diese Stunden nicht vergessen.


        Er konnte es auch nicht mehr. Wie ein Funke glomm in ihm die Hoffnung, wenigstens einige glückliche Jahre mit Vena zu verbringen. Natürlich war das Unsinn, er machte sich keine Illusionen…


        Um nicht untätig zu verharren, vergrub er sich in die Arbeit.



        Was nachzuholen möglich war, das wollte er nachholen, und die Arbeit des Raiger Sajoi bedeutete ihm dabei eine große Hilfe.


        An dem Tag, als Raiger Sajois Projekt vor dem Forschungsrat diskutiert werden sollte, saß Romain allein auf einer Bank am See, vor sich einen Fernsehempfänger.


        Er hatte sich bei der Auswertungsarbeit derart zerfahren gezeigt, daß Nasarow ihn hinausschickte. »Tu mir den Gefallen, George, und geh ein bißchen an die Luft. Mit deiner Unruhe hinderst du uns nur.


        Den Bericht über die ökonomische Struktur des Grundstoffkombinats entwerfen wir schon ohne dich. Aber damit du nicht müßig bist, geben wir dir einen Auftrag: Du siehst dir an, was im Forschungsrat geschieht, und berichtest uns, wie Vena unsere Einwände vorbringt und wie dieser Sajoi reagiert!«


        Die von Nasarow geleitete Gruppe, die Raigers Arbeit geprüft hatte, war in wesentlichen Fragen zu einer anderen. Auffassung gelangt als der Verfasser. Sie hatte ihre Einwände schriftlich formuliert und Vena mit der Bitte übergeben, sie dem Verfasser der Arbeit mitzuteilen. Vena hatte sich zur Aussprache im Forschungsrat gemeldet und wollte dort die Bedenken der Heimkehrer vortragen.


        Die Vorgänge im Forschungsrat hatten Romain in ihren Bann gezogen.


        Der See lag ruhig, die Boote, die am Steg vertäut waren, bewegten sich kaum. Das Schilf raschelte leise, und in der Ferne kreischten einige Möwen. Ihn störte es nicht. Er bewunderte Raiger Sajoi, der außerordentlich eindrucksvoll über die Perspektiven seiner Entdeckung gesprochen hatte. Die schwache Stelle des Projekts hatte er mit bravourösem Geschick umgangen.


        Romain fragte sich vergebens, was Sajoi bewogen haben könne, sein Projekt in diesem Stadium diskutieren zu lassen. Die Arbeit verriet, daß der Verfasser kein Blender, sondern sehr begabt und unwahrscheinlich intelligent war.


        Warum aber hatte er sein Projekt nicht ausreifen lassen? Ob er das später nachholen wollte? Oder hoffte er, die Diskussion würde ihm weiterhelfen? Doch dann hätte er auf die Schwächen seiner Beweisführung hinweisen müssen. Was trieb ihn denn? Für ihn gab es doch keinen bürokratischen Termin, keine Kampagne! Seine Arbeit war nicht Teil eines größeren Komplexes, so daß eine Verzögerung andere Projekte gelähmt hätte.


        In Sajois Art lagen Selbstgefälligkeit und Ehrgeiz. War er für eine gehobene Funktion vorgesehen und versuchte nun, die anderen Bewerber auszustechen?


        Die ersten Redner äußerten sich anerkennend. Dann sprach Vena.



        »Ich habe das Projekt der Leitung der Kosmos-Expedition vorgelegt, und als die Genossen mir vorgestern ihre Bedenken vortrugen, den Referenten sofort fernschriftlich davon informiert.


        Leider wurde diese Diskussion nicht verschoben. Ich halte es jedoch für notwendig, vorerst einmal bestimmte Fakten zu überprüfen. Die Expedition hat auf dem Rückflug einen kleinen Planetoiden aus seiner Bahn gedrängt. Sie gewann dabei Meßergebnisse, die nicht mit den Werten übereinstimmen, die der Referent für die Ausbreitungsgeschwindigkeit der Gravitation zugrunde legt. Die Expeditionsleitung warnt daher nachdrücklich vor diesem Experiment, bevor einwandfrei erwiesen ist, daß sich die Antigravitonen nicht unkontrolliert vermehren. Sie hält es für möglich, daß nicht nur die Schwerkraft aufgehoben, sondern sogar Antischwerkraft erzeugt würde. Kann der Referent garantieren, daß der Umfang des schwerelosen Feldes stimmt, selbst wenn tatsächlich nur die Schwerkraft aufgehoben wird? Dafür bürgen allein Raiger Sajois eigene mathematische Methoden. Ganz abgesehen davon, daß man nach unseren heutigen Erkenntnissen noch keine Kettenreaktion ausschließen kann.«


        Romain nickte unwillkürlich.



        Hatte nicht Nemst einmal gesagt, die Erde sei ein Haufen Schießbaumwolle, den anzuzünden dem Physiker nur das Streichholz fehle? Hielt Sajoi ein solches Streichholz in der Hand?


        »Haben unsere Herren Urgroßväter bessere mathematische Methoden?« fragte Sajoi spöttisch.


        Romain preßte die Lippen zusammen.



        »Sie beherrschen noch nicht die Abstraktion unserer Mathematik«, sagte Vena ruhig.


        »Dann soll ich wohl warten«, rief Sajoi, »bis es den Herren Urgroßvätern gefällt, sich Vena Rendhoffs Studienprogramm zu unterziehen! Mein Experiment wird die Haltlosigkeit ihrer Bedenken beweisen.«


        Vena wurde sehr sachlich. »Ich bedaure, daß der Referent von dem Angebot der Expeditionsleitung, die Ergebnisse des Gravitationsversuches einzusehen, keinen Gebrauch machte.«


        »Was soll mir das helfen? Hat die Expedition etwa mit Antigravitonen experimentiert?« rief Raiger Sajoi ärgerlich. »Man muß etwas wagen! Bedeutende Entdeckungen wurden noch nie durch Furcht beschleunigt. Immerhin bieten sich hiermit ungeahnte Perspektiven.«


        »Kann der Referent garantieren, daß sich das Experiment auf den vorgesehenen Raum beschränkt? Und wenn der Umfang des schwerelosen Feldes nun ein Mehrfaches beträgt, wenn bis tief ins Erdinnere die Gravitation aufgehoben wird und sich durch die erdfern gerichtete Zentrifugalkraft der schwerelose Sektor der Erdkruste aus dem Erdverband löst, wenn sich der Inhalt des Erdinneren durch diese Schneise ergießt – ist dieses Risiko tragbar, kann der Referent garantieren, daß es dieses Risiko nicht gibt?«


        Sajoi brauste auf. »Das sind doch Halluzinationen aus vergangenen Jahrhunderten! Ich bezweifle, daß das Vena Rendhoffs eigene Meinung ist. Der tägliche Umgang mit den Fossilien des zwanzigsten Jahrhunderts ist gewiß nicht ohne Einfluß auf sie geblieben! Ich wage sogar zu bezweifeln, daß es wissenschaftliche Erwägungen sind, die ihre Einwände bestimmen, sie versucht offensichtlich aus einer gefühlsmäßigen Hörigkeit heraus, das Ansehen der Altmenschen aufzuwerten.«


        Vena richtete sich auf. In ihrer Stimme schwang Sicherheit und Stolz, als sie sagte: »Ich bin glücklich, daß ich die Kosmos-Genossen besser verstehe als mancher andere. Gegen den Vorwurf der Hörigkeit verwahre ich mich aber entschieden! Ebenso gegen die diskriminierenden Bezeichnungen unserer Heimkehrer.«


        »Diesem Protest schließt sich der Rat an«, fügte der Vorsitzende hinzu.


        »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Sajoi. »Die begreifliche Erregung…«


        »Ich habe sie nicht begriffen«, erwiderte der Vorsitzende.



        Die Zustimmung des Forums bewies, daß er im Namen aller sprach.


        »Sie sind der Meinung, das Projekt sei verfrüht zur Diskussion gestellt?« fragte der Vorsitzende Vena.


        »Der Einwand der Heimkehrer ist berechtigt. Zumindest sollte man den exakten Beweis dafür verlangen, daß das vorgeschlagene Experiment kein unverantwortliches Risiko bedeutet!«


        »Deine Einstellung hemmt die Kühnheit der Forschung!« rief Raiger Sajoi Vena zu. »Bei dieser Einstellung ist es doch kein Wunder, daß du bei den… Heimkehrern so versagt hast!«


        Das war zuviel. Der Vorsitzende ging hart mit ihm ins Gericht.



        Sajoi mußte sich einige Worte über Sachlichkeit, Anstand, Benehmen, Disziplin und üble Nachrede anhören, die selbst Romain in den Ohren klangen und ihn neugierig machten, was nun geschehen werde. Der Vorsitzende empfahl dem Forum, Sajoi wegen grober Mißachtung der Hausordnung für sechs Monate mit Diskussionsverbot für den Physikalischen Forschungsrat zu belegen und sein Projekt zur Überprüfung zurückzuweisen.


        Zu Romains Erstaunen trat Vena für Sajoi ein, bevor abgestimmt werden konnte. »Ich bitte, das Diskussionsverbot gemäß Artikel zweihundertzwölf der Verfassung auszusetzen.«


        Der Rat erfüllte ihre Bitte; das Projekt aber wies er vorerst zurück.


        Romain begann zu grübeln. Was war in Vena gefahren? Weshalb trat sie plötzlich für Sajoi ein? Woher kannte sie ihn? Was bedeutete Artikel 212? Beunruhigt kehrte er zu den Genossen zurück.


        »Was ist?« fragte Nasarow und legte eine Übersetzung titanischer Unterlagen aus der Hand.


        »Zurückgewiesen!« erwiderte Romain und wandte sich an Romeda Tarsa. »Was hat es mit Artikel zweihundertzwölf auf sich?«


        Sie blickte ihn aus großen Augen an. »Wie meinen Sie das?«



        Romain zögerte. Aber als er die fragenden Gesichter sah, überwand er die unbestimmte Furcht, durch die Antwort persönlich betroffen zu sein, und erzählte.


        »In diesem Falle«, antwortete ihm Romeda, »hat Vena Rendhoff intime Beziehungen zu Raiger Sajoi gehabt und ihn irgendwie enttäuscht. Es ist der Eifersuchtsartikel, wie wir ihn spöttisch nennen. Er wird selten angewandt, wer unterwirft schon seine Vernunft dem Gefühl derart, daß er nicht klar denken kann?«


        Romain sah sie ungläubig an. Vena und Raiger Sajoi – davon wußte er nichts. Stumm wandte er sich ab und begann verbissen zu arbeiten.


        


        Nasarow stand am Fenster und blickte hinaus in den Park. Romeda war sicher bei Stafford, und er, Nasarow, war allein. Da hatte er nun eine Betreuerin, aber sie betreute einen anderen. Er war nicht böse deshalb.


        Romeda, Ärztin des ersten Grades, gehörte selbstverständlich dorthin, wo sie am nötigsten gebraucht wurde.


        Sie war mit ihm verwandt; was Wunder, daß er auch deshalb stolz auf sie war. Sie gefiel ihm sehr, zumal sie ihn an seine Frau erinnerte.


        Die meisten Heimkehrer interessierten sich für ihre Betreuerin.



        Die Frauen der Gegenwart waren hübsch, allesamt, sie waren gebildet wie keine vorher, der Sport machte sie geschmeidig und grazil, das Leben formte ihr Gesicht harmonisch, und gab ihnen eine anziehende Würde, und jede Disharmonie der Proportionen wurde von einer hochentwickelten kosmetischen Medizin korrigiert. Mußte das nicht die Neigung derjenigen wecken, die Jahrhunderte übersprungen hatten?


        Ob es den Medizinkosmetikern gelang, auch sein Äußeres zu korrigieren? Er belächelte sich, wenn er – klein, dicklich und glatzköpfig – neben Romeda ging und sich dabei ertappte, daß er den Hals reckte und den Bauch einzog. Er war eben ein Urururgroßvater, und seine Jugendschönheit war vor Jahrhunderten verblichen.


        Er seufzte und beschloß, seinen Spaziergang, den er allabendlich mit Romeda und manchmal auch mit Romain und Vena unternahm, heute allein zu machen.


        Während er über die Wege schlenderte, ging ihm durch den Kopf, was Romain von der Debatte berichtet hatte. »Sie beherrschen die Abstraktion unserer Mathematik noch nicht…« Und sein Lieblingsgebiet war die Mathematik! Diese Ohrfeige für den damaligen falschen Beschluß schmerzte ihn. Hätten sie damals gewußt, was sie heute wußten, sie besäßen schon die Erkenntnisse, um ihre Bedenken fundiert zu belegen. Eine interessante Arbeit, die Sajoi vorgelegt hatte, wenn er nur den Berechnungen folgen könnte.


        Das wäre ein Thema für ihn! Aber was nützte das, erst mußte er die Schulbank drücken… Oder konnte er neben seiner Arbeit an Sajois Forschungsaufgabe mitwirken? Schließlich hatten sie, die Heimkehrer, Bedenken angemeldet, es wäre doch nur richtig, wenn sie Sajoi halfen, mit den ungelösten Fragen seines Projekts fertig zu werden. Kritik war doch nur die eine Seite.


        Gewohnt, sich mit Romain auszutauschen, wünschte er, sich in dieser Frage mit ihm zu beraten. Aber wo steckte Romain? Zu Hause war er nicht. Saß er vielleicht im Institut?


        Er fand ihn im Arbeitszimmer. Romain las den Bericht über die ökonomische Struktur des titanischen Grundstoffkombinats.


        »Schluß für heute«, sagte Nasarow, »du hast die festgelegte Arbeitszeit bereits weit überschritten. Sei vorsichtig, George, ich kenne eine Ärztin ersten Grades, die darauf brennt, dir das Handwerk zu legen!«


        Romain lächelte müde und klappte den Hefter zu. »Sie scheint nicht dazusein, sonst hättest du mich wohl kaum vermißt.«


        »Ich möchte mit dir reden.« Nasarow trug ihm seine Gedanken vor. »Sajoi ist ein kluger Kopf, er wäre auch für uns ein Gewinn.«


        »Ich danke!« Romain schüttelte den Kopf. »Es gibt andere Mathematiker, andere Physiker, auch mit klugen Köpfen!«


        »Aber nicht mit diesem Projekt.«



        »Meinst du, Vena willigt ein, daß er hierherkommt?« Nasarow nickte unbekümmert. »Weshalb nicht? Sie ist objektiv, sonst hätte sie ihn nicht verteidigt. Sie wird die Sache über persönliche Dinge stellen, denke ich.«


        »Wer weiß, was für Konflikte sich daraus ergeben – nicht nur für mich, Wassil, für alle. Ich habe ihn heute erlebt. Urgroßväter und Fossilien hat er uns genannt.«


        »Dann sollte er helfen, uns zu modernen Menschen zu machen.



        Man müßte mit ihm Verbindung aufnehmen.«

        »Ohne mich.«

        »Versuchen könnte man’s«, beharrte Nasarow. »Ich ruf ihn mal an.«


        »Er wird sich umbringen vor Freude.«

        Nasarow rief den Forschungsrat für Physik an und bat um Auskunft, wo Raiger Sajoi zu erreichen sei.


        Romain blieb im Raum. Er begab sich aus dem Bereich der Kamera, behielt aber den Bildschirm im Auge. Nasarow rief das Klubhaus an und bat Sajoi an den Apparat.


        Der kam, höflich, verwundert, abwartend.

        Nasarow stellte sich vor. »Ihr Projekt hat mich ungemein interessiert«, sagte er.


        »Ich habe es bemerkt.« Raiger lächelte kühl.

        »Ernstlich. Unsere Einwände können das nur bestätigen. Ich bin überzeugt, daß sich etwas daraus machen läßt.«


        »Sehr beruhigend für mich.«

        Nasarow ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Er sprach über Details, und es gelang ihm tatsächlich, Raigers Interesse zu wecken.


        Zwar blieb er spöttisch, aber er war nicht mehr abweisend. Nun glaubte Nasarow, ihn gewonnen zu haben. Er hielt den Boden für sein Anliegen vorbereitet. »Ich würde gern an diesem Projekt mitarbeiten«, sagte er.


        »Diese überaus wertvolle fachliche Hilfe hätte ich zwar bitter nötig«, erwiderte Raiger, »aber leider muß ich darauf verzichten.«


        »Darf ich fragen, weshalb?«



        »Sie dürfen. Offensichtlich sind Sie gekommen, alles an sich zu reißen, was anderen ans Herz gewachsen ist – erst die Frau, dann die Arbeit und schließlich den Erfolg. Das mag vor vierhundert Jahren üblich gewesen sein, heute ist das unerwünscht. Guten Abend!«


        Der Schirm erlosch.



        Nasarow biß sich auf die Lippen. »Seine Frau«, sagte er. »hast du das gewußt?«


        Romain schüttelte den Kopf und verließ den Raum. Sein Gesicht war wie versteinert.


        Zwei Stunden irrte er durch den Park, in düstere Gedanken verstrickt. Hatte er eine Ehe auseinandergebracht? Warum hatte Vena ihm nicht gesagt, daß sie verheirate! war?


        Allmählich reifte in ihm ein Entschluß. Er bat die Genossen der Expeditionsleitung zu einer Beratung in seine Wohnung.


        


        Romain trug das Gespräch mit Sajoi vor. »Ich liebe die Frau, wußte nicht, daß sie einen Mann hat, hatte bisher keinerlei…« Er verstummte. Inoti blickte sich in der Runde um, erhob sich, baumlang und breitschultrig, und schüttelte den Kopf.


        »Was bedeutet das, George? Sollen wir dir bestätigen, daß du unschuldig bist? Legen wir neuerdings unsere intimsten Gefühle auf den Seziertisch und zerschneiden sie mit dem Skalpell übler Nachrede?«


        »Dieser Vorfall kann Folgen haben für uns alle«, sagte Romain.

        »Ich mußte euch unterrichten.«

        Die Männer schwiegen.

        »George hat recht«, sagte Sundberg. »Wir sind wie ein Hautlappen, der transplantiert werden soll – entspricht er physiologisch nicht dem Körper, stößt er ihn ab.«


        Nasarow wandte sich an Inoti. »Sajois Verhalten beweist, daß wir teilweise mit Mißtrauen beobachtet werden. Deshalb ist es gut, wenn uns George informiert und mit uns beraten will, was nun geschehen soll.«


        »George war leichtfertig«, sagte Sundberg, »er hätte sich vorher erkundigen müssen.«


        Inoti lachte, daß seine Schultern bebten. »Ehe ich mich unterstehe, Ihre Lippen zu berühren, Teuerste – haben Sie schon einen anderen?«


        Timàr pflichtete ihm bei. »Erklären wir doch ab sofort sämtliche Betreuerinnen zu Neutren, und befragen wir sie aufs peinlichste, ob sie sich dennoch einem Maskulinum angelobten. – Bleibt vernünftig!


        Allerdings erscheint es mir notwendig, den heutigen Zeitgenossen zu beweisen, daß wir ihre Sitten respektieren.«


        »Auch wenn wir sie nicht kennen?« fragte Inoti. »Sag, George, was erwartest du von uns?«


        »Wir müssen mit Vena Rendhoff zusammenarbeiten, wir können nicht auf sie verzichten. Ich aber – laßt mich gehen, Genossen. Ich muß erst Abstand gewinnen.«


        »Gehen – wohin denn? Jetzt, wo die Ausreißer zurückkommen, wo wir mit dem Elementarstudium beginnen wollen?«


        »Ich habe einen Vorlauf«, sagte Romain, »Vena hat mich in vielem unterrichtet. Ich weiß mir schon zu helfen.«


        »George, überleg doch, du bist ideologischer Leiter«, mahnte Nasarow. »Du hast selber an der Debatte im Astronautischen Rat teilgenommen. Wenn du jetzt auch verschwindest…«


        »Ihr könnt mich delegieren, meinetwegen zum Studium, könnt mich beauftragen, bestimmte Dinge aus eigener Anschauung kennenzulernen, festzustellen, wo die Grenze unseres Wissens liegt, ob man das Studienprogramm kürzen oder erweitern muß. Irgendeine Begründung läßt sich doch finden.«


        


        Am folgenden Morgen kehrte Vena vom Forschungsrat zurück.

        Dieser Tag sollte George gehören. Sie wollte mit ihm wegfahren, in die Berge, an den See, wohin er wollte. Schnell erfrischte sie sich, kleidete sich sorgfältig um, trat vor den Spiegel und musterte sich kritisch.


        Ob er mit mir zufrieden war?

        Es klopfte. George? Noch einen Blick auf die Frisur, dann ging Vena zur Tür und öffnete.


        Vor ihr stand Pala.

        Vena wies wortlos auf einen Sessel. Schweigend ging sie einige Male auf und ab. »Weshalb hast du nicht angerufen?« fragte sie schließlich.


        »Das läßt sich doch am Telefon schlecht…«

        »Bei mir gibt es keinen Zwischenfall – das stammt von dir!« rief Vena, und in ihren Worten lag die Bitternis der letzten Wochen. »So kann man sich auf dich verlassen. Was hast du dir gedacht? Keiner kennt Staffords Psyche so wie Pala Benari, versicherte ich kürzlich dem Astronautischen Rat, keiner versteht ihn so gut, keiner weiß so genau, was für ihn notwendig ist. Und du läßt ihn im Stich, richtest ihn zugrunde, daß er im Hospital liegt und ins Hochgebirge geschafft werden muß. Isoliert von der Gegenwart, die er nicht mehr erträgt.


        Eine Ruine! Und er läßt sich nicht einmal mit unseren Methoden behandeln – soviel Vertrauen zur Gegenwart hast du ihm eingeflößt.«


        Pala war verstört. »Das habe ich nicht gewollt«, sagte sie leise.



        »Gewollt oder nicht – wie war das möglich?« Venas erster Zorn war verraucht. Sie setzte sich.


        Pala begann zu erzählen. »Begreif doch, Vena, er hat mich als Besitz betrachtet. Bin ich ein Objekt, das seinen Bedürfnissen dient?


        Ich halte das nicht aus. Was würde er sagen, betrachtete ich ihn als mein Eigentum, das meinem Willen unterworfen ist. Kann man so zusammen leben, ist das Achtung voreinander, hat das noch etwas mit Würde gemein? Bildet er sich ein, er hätte ein Nutzungsrecht auf mich wie seinerzeit auf eine Wiese, gehöre ich ihm wie damals eine Kuh?« Pala wurde immer erregter. »Bin ich kein Mensch mit Gefühlen? Kann man sich hingeben, wenn der andere das als sein verbrieftes Recht betrachtet? Gibt es die Pflicht, sich nehmen zu lassen?«


        »Hör auf!« Vena flehte fast. Sie dachte an Raiger. Sie hatte sich ja von ihm getrennt, weil er sie nicht als Persönlichkeit achtete.


        Aber Pala war zu sehr verbittert. Sie konnte die Flut der Vorwürfe nicht eindämmen. »Er benimmt sich, als wäre ich sein Bedienungsautomat, schlimmer noch, als wäre ich seine Leibeigene!«


        Vena unterbrach sie energisch. »Du kennst doch Staffords Vergangenheit; kann er anders denken? Damals gab es andere Vorstellungen, auch vom Zusammenleben. Als Historikerin weißt du das. Man muß ihm Zeit lassen, umzudenken. Sicher siehst du das jetzt alles zu schwarz.«


        »Zu schwarz?« Pala lachte. »Solange ich nur Betreuerin war, ging alles gut. Es war ja meine offizielle Aufgabe, immer für ihn dazusein, für ihn zu sorgen.«


        »Wieso war? Du bist es noch heute!«


        »Ich war mehr, seine Gefährtin oder seine Frau, wie er es – nannte. Damit war meine Aufgabe beendet!«


        Vena wollte widersprechen, versagte es sich aber. Gefährtin ist mehr… Liebe – Achtung voreinander, gleiche Rechte… Das duldete kein Abhängigkeitsverhältnis, wenn man nicht die Achtung voreinander verlieren wollte. Andererseits, wer sich liebte, half der nicht dem Partner, ohne zu wägen, ob er mehr Hilfe geben mußte, als er empfing?


        »Wäre es in diesem besonderen Falle wirklich unzumutbar gewesen, sich auf ihn einzustellen, ihm zu helfen, mit der Gegenwart fertig zu werden?« fragte Vena vorsichtig.


        Pala sah sie verwundert an. »Soll ich mein Lebensziel fortan darin sehen, sein Schatten zu sein, ohne eigene Empfindungen, eigene Wünsche, eigene Gedanken, eigene Aufgaben und Ziele – zeitlebens? Ich bin Teil einer größeren Gemeinschaft, habe Rechte und Pflichten. Wie kann er verdangen, daß ich dem allen entsage?«


        Pala machte eine Atempause.


        »Hat er dir gesagt«, fragte Vena, »daß du verzichten sollst?«



        »Er war gegen alles, gegen die Oper, gegen meinen Beruf, gegen alles, was nicht direkt mit ihm zu tun hat. Erst zog er ein leidendes Gesicht, dann nörgelte er, schließlich machte er mir Vorwürfe. Wozu wir zusammen lebten, wenn ich ihn allein ließe, wenn er auf mich warten müsse. Und was wüßte er, was in den Stunden geschehe, die ich ohne ihn verbrächte. Ich gehöre ihm, stell dir das vor: gehören!«


        »Hast du ihm den Unterschied zwischen Betreuerin und Gefährtin erklärt?«


        »Kann man mit einem solchen Egoisten reden?«



        Vena war bestürzt. Pala hatte mit Stafford nicht über diese Fragen gesprochen – waren die anderen Heimkehrer damit ebensowenig vertraut? War man nicht verpflichtet, den Männern zu erläutern, was man heute unter »verheiratet sein« verstand, damit sie nicht von falschen Voraussetzungen ausgingen? George war aufgeschlossener als Stafford, bei ihm würden sich die Dinge nicht so zuspitzen. Aber die anderen Heimkehrer?


        »Übrigens ist da noch ein Widerspruch«, sagte sie zu Pala. »Du hast Staffords Betreuung nicht abgegeben, obwohl du dich längst nicht mehr als Betreuerin fühltest.«


        Pala schreckte aus ihren Gedanken auf. »Wußtet ihr das? Nun gut.

        Im Grunde kommt es jetzt nur darauf an, daß ihr wißt, Stafford braucht eine neue Betreuerin.«


        »Einen Arzt!« sagte Vena streng. »Aber das führt jetzt zu nichts.

        Gehen wir zu Romain. Beraten wir, was zu tun ist. Vielleicht kommen wir dann besser an Stafford heran.«


        Sie klopfte vergebens. Romain und Nasarow waren bereits gegangen. Vena schaute auf die Uhr. »Es ist ja schon zehn.« Sie überlegte. »Heute ist Mittwoch, vorhin hatten sie Industriestruktur, noch nach ihrem eigenen Kurzprogramm. Aber demnächst geht es richtig los, Grundstudium nach unserem Plan! Jetzt werden sie im technischen Kabinett sein, Anschauungsunterricht.«


        Sie trafen Nasarow auf dem Gang. Als er sie sah, verhärtete sich sein Gesicht.


        Vena blickte Pala verstohlen an.

        »Ist George drin?« fragte sie und wies mit dem Kopf nach der Tür des Kabinetts.


        »Romain?« Nasarows Stimme klang unpersönlich. »Er hat die Siedlung verlassen. Abgereist.«


        »Das ist doch wohl ein Scherz?« sagte Vena. »Wohin ist er gefahren?«


        »Er wünscht nicht, daß das bekannt wird. Die Leitung billigt die Reise.« Vena wurde aschfahl. Sie drehte sich brüsk um. »Komm!« sagte sie zu Pala und ging davon.
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        Romain lag im Sessel eines Straßenschwebers und starrte vor sich hin. Nur mechanisch nahm er die vor den Fenstern vorüberfliegende Landschaft wahr.


        Jetzt, da er sich von der Siedlung gelöst hatte, fühlte er sich unsicher. War sein Entschluß richtig? Glich seine Abreise nicht einer Flucht? War das Problem gelöst, wenn er vor Vena weglief? Sich zu trennen war gewiß notwendig – vielleicht aber hätte er vorher mit Vena sprechen sollen. Da sah er wieder das Gesicht dieses Sajoi vor sich. »… heute ist das unerwünscht.« Daß Vena ihn in diese Lage bringen konnte… Sie mußte doch die Folgen voraussehen! Hatte sie sich bewußt über die Verhaltensnormen hinwegsetzen wollen – oder sah er etwa Grenzen, wo es keine gab? Er fand keine Antwort, sosehr er auch grübelte. Es wurde Zeit, die Gegenwart kennenzulernen!


        Am Straßenrand huschten farbige Tafeln vorüber. Romain achtete nicht darauf. Er wurde erst aufmerksam, als der Straßenschweber seine Fahrt verzögerte und überraschend neben einem Rasthof hielt.


        Sosehr er sich bemühte, er bekam das Fahrzeug nicht wieder in Gang. Unschlüssig stieg er aus und ging um die Kabine herum. Sie stand jetzt auf kleinen Rädern; man konnte sie notfalls in eine Garage schieben.


        Er stieg wieder ein, wählte die Kennziffer für Paris auf der Fahrzieltastatur und drückte dann auf »Fahrt«, doch der Schweber rührte sich nicht. War hier etwa eine Unterbrechung der Fahrt vorgeschrieben?


        »Kann ich Ihnen helfen, Genosse Romain?«



        Romain wandte sich um. Eine ältere Dame stand hinter ihm. Ihr sympathisches Lächeln nahm ihn sofort gefangen. Aber ob sie sich in technischen Dingen auskannte?


        »Der Wagen springt nicht an«, sagte er. »Das kann er auch nicht.«



        Sie zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war. »Haben Sie die Schilder nicht beachtet? Hier ist eine Sperrstrecke. Eine Revision der Relaisanlagen, kleinere Reparaturen.«


        »Und wie lange werde ich festsitzen?«

        »Für den, der es eilig hat, stehen Radfahrzeuge mit Eigenantrieb zur Verfügung.«


        Romain blickte sich um. Der Platz vor der Raststätte war leer.

        »In der Fahrzeughalle hinter dem Haus stehen die Wagen. Man muß aber zur Bedienung zugelassen sein, Sie verstehen. Haben Sie es sehr eilig, oder können wir zuvor etwas zu uns nehmen?« Die alte Dame wies einladend auf die Raststätte.


        »Im Grunde habe ich Zeit«, sagte er. »Sehr viel Zeit! Ich bin ausgezogen, die Erde zu entdecken.


        »Als Gulliver sozusagen?«


        Romain lachte. »Ja, zu Besuch bei den Riesen.« Sie überging seine Bemerkung. »Wohin wollen Sie?«


        »Zuerst nach Paris«, sagte er leichthin.

        »Das trifft sich gut«, meinte sie und führte ihn zum Rasthaus.

        »Ich fahre in dieselbe Richtung. Mutter Suzanne feiert ihr hundertjähriges Berufsjubiläum.«


        Er sah sie fragen an.


        »Die Leiterin der berühmtesten Hydroplantagen Mitteleuropas, und ich bin eingeladen. Wenn Sie wollen – ich würde mich freuen, führen Sie mit mir!«


        »Ich kenne Frau Suzanne doch gar nicht.«

        »Ist das nötig? Es wird ein Volksfest, da machen alle mit. Paris läuft Ihnen nicht davon.«


        »Aber ich habe kein Geschenk!«



        »Das ist nicht erforderlich. Der Glückwunsch eines Heimkehrers – was glauben Sie, wie Mutter Suzanne sich darüber freuen würde!«


        Romain überlegte. Gab ihm eine solche Feier nicht einen tiefen Einblick in die Neuzeit, würde sie ihn nicht vor allem auf andere Gedanken bringen?


        »Wenn Sie meinen?« sagte er, noch immer unschlüssig, als sie in der Raststätte Platz nahmen.


        »Narka Chricole heiße ich, damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben. Geochemikerin. Übrigens können Sie ohne Bedenken mitkommen, Genosse Romain, Mutter Suzanne ist meine Nichte!«


        Das überraschte ihn. Hundertjähriges Berufsjubiläum, überschlug er schnell, dazu die Grundausbildung – Mutter Suzanne war demnach mindestens 126 Jahre alt. Wie alt mochte dann Narka Chricole sein?


        Sie legte ihm die Speisekarte vor. Er überflog sie. Hinter Speisen mit unbekannten Bezeichnungen standen genaue Angaben über die chemische Zusammensetzung. Wer sollte sich darin zurechtfinden?


        Sogar die Weine trugen Angaben über Alkohol-, Äther-, Ester-, Säure-, Glyzerin- und Zuckergehalt und die Stickstoffverbindungen.


        Romain wußte damit wenig anzufangen. Hatten sie wirklich einmal außerhalb der Siedlung gegessen, dann hatte Vena auch für ihn bestellt.


        Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Dieser Analysierfimmel konnte einem den Appetit verderben.


        »Haben Sie in der Heimkehrersiedlung keine Speisekarte?« fragte Narka Chricole.


        »Wir haben noch nach der alten Küche gegessen.«



        »Darf ich Ihnen helfen? Ein Gedeck zusammenzustellen ist nämlich eine Wissenschaft für sich. Man wählt die Menüs: nach dem sensotorischen Typ, dem Geschlecht, dem Alter, der körperlichen Verfassung, der körperlichen Belastung, dem Klima, dem Temperament und der jeweiligen Stimmung aus, wobei man natürlich den persönlichen Geschmack berücksichtigt. Wünschen Sie leicht oder stark gesättigt zu werden, sind sie abgespannt oder aufgeregt, möchten Sie von der Tafel beschwingt oder gelassen aufstehen? Bevorzugen Sie roh oder gekocht, gebraten, halbgar, gedünstet, gebacken? Gegrillt, vakuumerhitzt, infrarot- oder hochfrequenzgegart, geröstet oder tiefgekühlt?«


        Romain hob beide Hände.



        »Wenn ich Ihnen raten darf, vertrauen Sie sich in der ersten Zeit immer den Küchenmeistern an, bis Sie sich hineingefunden haben«, sagte sie mitfühlend.


        Sie bestellte über Tischtelefon. Kurze Zeit später fuhr ein Servierwagen mit den gewünschten Speisen an ihren Tisch. Romain aß mit Appetit. Die Zeitgenossen beherrschten die Natur, für ihn stand fest, daß sie sich nur das Beste einverleibten. Das Essen bekam ihm ausgezeichnet.


        Er fühlte sich beschwingt und unternehmungslustig. Es lebe die moderne Ernährungswissenschaft!


        Langsam wurde ihm klar, weshalb die Menschen heute schöner waren, ausgeglichener, harmonischer im Wuchs. Nahm man die neue Medizin hinzu und die andere Lebensart… Schade, daß er selber damit erst in Berührung kam, nachdem er die erste Lebenshälfte überschritten hatte.


        Nach dem Essen gingen sie zur Fahrzeughalle. Vierzig Einspurenwagen lehnten auf ihren Seitenstützen. Stromlinienförmig, mit mächtigen Stabilisierungsflossen.


        »Kreiselfahrzeuge?« fragte er und trat an einen silbergrauen Wagen heran.


        »Stabilisierungskreisel. Elektromotor – und als Energiequelle Brennstoffelemente. Nehmen wir diesen?«


        Während der Fahrt hatte Romain Gelegenheit, seine Begleiterin ungestört zu beobachten. Sie fuhr wie eine Junge, forsch, reaktionsschnell, sicher.


        »Sie sind schweigsam«, sagte Narka Chricole, ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Bedrückt Sie etwas?«


        »Ich fühle mich wohl wie schon lange nicht mehr«, erwiderte Romain. Vena? Das lag hinter ihm, und Grübeln machte es nicht besser. Narka Chricole nickte. »Lernen Sie unsere Ernährung meistern, dann werden Sie erleben… Wissen Sie, manchmal kann man etwas seelisch nicht verdauen; wenn man dann auch noch den Magen mit etwas Unverdaulichem füttert, steht man schon mit einem Fuß im Grabe. Kennen Sie das Sprichwort: Das Herz heilt man vom Magen aus?«


        »Zu unserer Zeit hieß es anders«, sagte Romain und lachte.



        »Liebe geht durch den Magen.«

        Narka Chricole schmunzelte. »Meine Hochachtung! Man wußte also damals schon, daß man das Gemüt kulinarisch beeinflussen kann.«


        »Dann müßten heute doch Mißmut und schlechte Laune ausgerottet sein«, sagte Romain. Er dachte an Raiger Sajoi.


        »So einfach ist das nicht. Die Wirkung ist individuell verschieden, und nicht jeder beherrscht die Kombinationen.«


        »Haben Sie mit mir etwa experimentiert?« fragte er belustigt.

        »Ernährungswissenschaft ist mein zweites Spezialgebiet«, gestand sie.


        Romain nützte die Gelegenheit, zu fragen. Sie gerieten in eine lebhafte Fachsimpelei, während der Wagen Kilometer auf Kilometer zurücklegte.


        Nachdem sie zwei Stunden gefahren waren, tauchte ein neuer Rasthof auf. Hier konnten sie wieder in den Straßenschweber umsteigen.


        Es war schon gegen Abend, als sie das Ziel erreichten. Sie stiegen in einem Klubhaus ab.


        


        Morgens weckte ihn schmetternde Musik. Eine Kapelle mit trompetenähnlichen Instrumenten zog durch die Straße. Ein langer Zug festlich gekleideter Menschen, der sich ständig vergrößerte, folgte ihr. Romain kleidete sich schnell an. War heute ein Staatsfeiertag? Noch bevor er das Zimmer verließ, summte das Bildtelefon. Narka Chricole! »Beeilen Sie sich, Genosse Romain, haben Sie den Zug der Gratulanten nicht gesehen?«


        »Galt das etwa Ihrer Nichte?«

        »Ich sagte doch, es wird ein Volksfest!«



        Sie gingen zu einer Gärtnerei am Stadtrand. Eine durchsichtige Kuppel mit riesigem Durchmesser überspannte zahllose flache Becken, in denen Gemüsepflanzen wuchsen, die Romain nicht kannte. Er sah Blumen von unbeschreiblicher Farbenpracht und Obstbäume, die nur aus Früchten zu bestehen schienen.


        Narka Chricole störte ihn nicht im Schauen. Nur wenn er sie fragend ansah, gab sie eine kurze Erläuterung.


        Noch während der Gratulantenzug durch alle Straßen der Stadt zog, betraten sie als die ersten Jubiläumsgäste den Wirtschaftshof, einen weiten, mit Platten belegten Platz, in dessen Mitte eine Fontäne aufstieg. Das Becken war von Blumen umkränzt. Im Hintergrund erhob sich ein großes Wohngebäude aus Glas und Kunststoff mit einer Terrasse. Zu beiden Seiten standen Institute, Labors und Maschinenhallen. Überall auf dem Platz und auf der Terrasse erblickte Romain gedeckte Tische.


        Romain fiel von einer Verwunderung in die andere. Weiß der Himmel, man wußte zu leben im vierundzwanzigsten Jahrhundert.


        »Wie lange dauert das Fest?« fragte er. »Sicher zwei Tage«, erwiderte Narka Chricole. »Und wer macht die Arbeit, wenn die ganze Stadt feiert?« Sie sah ihn verständnislos an.


        »Zwei Tage Produktionsausfall!« sagte er bedeutungsvoll.



        »Wieso? Die Produktion läuft automatisch, sie wird von wenigen Ingenieuren überwacht.«


        Da er noch nicht begriff, erläuterte sie ihm, daß der gesellschaftliche Arbeitsanteil des einzelnen monatlich nur wenige Stunden betrug. »Die lassen sich bei solcher Gelegenheit doch so verteilen, daß jeder am Fest teilnehmen kann. Die schöpferische Arbeit aber, der wir die meiste Zeit widmen, ist sozusagen in keine Stundenschablone zu zwingen.«


        Romain beeilte sich zu nicken. Er schämte sich seiner vorschnellen Frage, schließlich hatte er gewußt, wie heute die Arbeit aufgeteilt war, er hätte sich die Antwort selber geben können. Es genügte eben nicht, etwas zu wissen, man mußte es auch anwenden können.


        Ihm blieb keine Zeit zu grübeln. Eine hochgewachsene Frau trat aus der Tür auf die Terrasse, erblickte die Besucher und eilte ihnen entgegen.


        »Tante Narka!« rief sie mit einer donnernden Baßstimme. »Das ist eine Überraschung… Herzlich willkommen!«


        Während sich die Frauen begrüßten, hatte Romain Zeit, Mutter Suzanne zu betrachten. Sie war, wie nicht anders erwartet, erheblich größer als er und sah aus wie eine gepflegte Fünfzigerin. Weiß der Himmel, wurden denn die Zeitgenossen überhaupt nicht mehr richtig alt? Er hatte tatsächlich bisher noch keinen gebeugten Greis gesehen mit einem verwelkten, von Runzeln zerfurchten Gesicht.


        Narka Chricole löste sich aus der Umarmung. »Na, altes Mädchen, was macht der Enzian?«


        »In den Bergen blüht er, und mir hier unten schmeckt er und erhält mich gesund!« Mutter Suzanne lachte, daß es dröhnte.


        Narka Chricole wies auf Romain. »Einen hohen Gast habe ich dir mitgebracht, Suzanne…«


        »Ich werde alt, weiß der Teufel!« sagte Mutter Suzanne und schüttelte Romains Hand, mit einer Kraft, daß ihm die Finger schmerzten. »Genosse Romain! Wo ich nur meine Augen hatte? Ihr Besuch ehrt mich sehr, Genosse Romain, die Stadt und mich. Sie sind mein Ehrengast. Wie ich mich freue – das ist mein schönstes Geschenk!« Und ehe Romain ihr gratulieren konnte, klatschte sie in die Hände und rief mit ihrer tiefen Stimme: »Jacquelaine, wo steckst du nur? Komm, mein Kind, komm schnell!«


        Ein junges Mädchen stöckelte die Treppe herab. »Wo brennt’s denn schon wieder?«


        »Die Jugend…«, sagte Mutter Suzanne grollend. »Waren wir auch so?«


        Narka Chricole lächelte amüsiert. »Mindestens, Suzanne!«



        »Meine Großnichte«, stellte Mutter Suzanne das Mädchen vor.

        »Jacquelaine, nimm dich unseres Besuches an.«

        Und zu Romain: »Wenn die Gratulationscour beginnt, kann ich Ihnen nicht die gebührende Aufmerksamkeit schenken, bitte entschuldigen Sie das. Jacquelaine darf mich vertreten, ja? Sie wohnen bei uns, Jacquelaine zeigt Ihnen Ihr Zimmer. Wir sehen uns später, nicht wahr?«


        Romain wollte sagen, daß er nicht lange zu bleiben beabsichtige.

        Da schob Jacquelaine ihren Arm unter den seinen. »Kommen Sie, Genosse Romain, widersprechen Sie Großtante Suzanne nicht zum Jubiläum. Sonst trinkt sie nachher keinen Enzian mit Ihnen.«


        »So ein Racker!« schimpfte Mutter Suzanne. »Nehmen Sie sich in acht, Genosse Romain, sie hat keine Achtung vor dem Alter.«


        Jacquelaine drückte seinen Arm. »Tragen Sie es ihr nicht nach«, flüsterte sie, »es war unbedacht. Wir haben debattiert, damals, als die Kosmos landete, und Tante steht heute noch auf dem Standpunkt, man müsse Ihr Alter nach dem irdischen Kalender bestimmen. Sie wären angeblich dreihundertfünfundsiebzig Jahre alt. Aber Sie wissen ja, ältere Leute sind manchmal ein wenig wunderlich.«


        Daß Jacquelaine ihn ohne übertriebenen Respekt behandelte, tat Romain wohl. Dennoch sagte er: »Wissen Sie, im Grund hat Ihre Tante recht. Geboren bin ich nun einmal im Jahre neunzehnhundertsiebzig. Aber ich halte es mit einem alten Spruch: Man ist so alt, wie man sich fühlt.«


        »Und wie alt sind Sie dann?« fragte sie keck.



        »Fünfundzwanzig«, sagte er mutwillig.

        »Dann sind Sie zu jung für mich, ich bin schon zweiunddreißig.«

        »Und ich in Wirklichkeit vierzig – passen wir nun zusammen?«

        Romains Zimmer lag im ersten Stock über der Terrasse und bot einen Blick auf die Hydroplantagen. Es hatte keine Fenster, die ganze Außenwand bestand aus Glas. Romain fühlte sich wie auf einem Balkon ohne Geländer. Einige Sessel, die man zu Liegen umklappen konnte, ein dreibeiniger Intarsientisch, eingebaute Schränke, ein Fernsehschreibtisch mit Bildtelefon, eine Kopiereinrichtung und ein Bildband-Abspielgerät, Bilder, große Vasen und eine Büste, die Romain nicht kannte, machten die Einrichtung aus. Es gefiel ihm hier, an das Heimkehrerdorf dachte er kaum noch. Jacquelaine ließ eine Schranktür aufspringen.


        »Mein Koffer ist noch im Klubhaus«, sagte Romain verlegen.



        »Er wird bald hier sein«, behauptete sie. »Wie ich Tante Suzanne kenne, hat sie bemerkt, daß Sie ohne Gepäck kamen. Tante Narkas Tasche ist ja auch noch im Klub. Wollen Sie ein Weilchen ruhen?«


        Er drohte ihr mit dem Finger. »In meinem Alter braucht man Ruhe, wie?«


        »Dann zeige ich Ihnen den Park hinterm Haus.« Sie deutete auf den Platz unter ihnen. Der Gratulationszug bog um das Institutsgebäude. »Tante Suzanne sehen wir erst bei der Tafel wieder.«


        Es wurde ein ereignisreicher Tag. Unter den Kronen uralter Baumriesen mit tief herabhängenden Zweigen schlenderten sie über kurzgeschorenen Rasen, durchquerten sonnenhelle Lichtungen und standen unvermittelt vor einem See voller Teichrosen.


        Romain blieb stehen. Er kam sich vor, als wäre er in ein Gemälde aus der Zeit der Klassiker hineingestiegen. Diese heitere Ruhe, diese vollendete Ausgeglichenheit! Hätte neben ihm nicht jenes anmutige und ausgelassene Geschöpf gestanden, er hätte daran gezweifelt, im vierundzwanzigsten Jahrhundert zu leben. Jacquelaine bewahrte ihn davor, sich in nutzlosen Träumen zu verlieren. Alles, was sie tat oder sprach, war so, als könne es gar nicht anders sein: sicher, selbstbewußt, selbstverständlich.


        


        Ihm schien, als kennten sie sich seit Jahren, als habe er die dunklen Haare, die kecke Nase, ihre braunen Augen täglich gesehen, ihre verhaltene Stimme täglich gehört. Mit ihr mußte man gut Freundschaft halten können.


        Als sie aus dem Park zurückkehrten, nahm ihn das fröhliche Treiben der Gäste gefangen. Auf der Terrasse und dem Platz des Wirtschaftshofes, im Park und auf den Wegen zwischen den Plantagen bewegte sich zwanglos eine nach Tausenden zählende Menge. Es gab Büfette mit warmen und kalten Speisen und mit einer verwirrenden Anzahl von Getränken – wen es danach gelüstete, der holte sich, was er mochte, und nahm an einem der Tische Platz. Auf einer Freilichtbühne zeigten musisch beflissene Bürger der Stadt Proben ihres Könnens, und Stände für die verschiedensten Geschicklichkeitsspiele boten Abwechslung.


        Romain unterhielt sich angeregt mit Mutter Suzanne. Am liebsten hätte sie es gesehen, wenn er ihr eine ausführliche Schilderung seiner Erlebnisse auf den fernen Planeten gegeben hätte. Doch als sie ihre Speisen verzehrt hatte, war es mit dem Gespräch vorbei. Sie mußte sich neuangekommenen Gratulanten widmen und konnte lediglich noch mit einem Glas Enzian anstoßen, was bei Mutter Suzanne ein Zeichen besonderer Hochachtung war. Sie vertröstete Romain auf den Abend und verschrieb ihm, im Glauben, daß er eine Betreuerin brauchte, Jacquelaine als ständigen Lotsen durch den Trubel dieses Tages.


        So zog er, das Mädchen am Arm, zur Freilichtbühne und lauschte einem Duett. Die Stimmen nahmen ihn gefangen, ein schmiegsamer, reiner Koloratursopran und ein kraftvoller Tenor. Die Sopranistin sang von fernen Welten, zu denen sie aufbrechen wolle, der Tenor aber beklagte das Geschick, auf der Erde bleiben zu müssen und sie zu verlieren.


        Romain lauschte mit Verwunderung. Er empfand einen eigenartigen Gegensatz zwischen Musik und Text. Die Melodie kam ihm süßlich vor, die Worte dagegen klangen ausnehmend hölzern.


        Beides wäre zu seiner Zeit auf Ablehnung gestoßen.



        Er beobachtete Jacquelaine. Ihr Gesicht verriet, daß sie sich dem Vortrag mit Genuß hingab und jedes Wort und jeden Ton mit einer wahren Beglückung in sich aufnahm. Der Beifall glich einem Orkan.


        Auch Jacquelaine klatschte wie besessen.



        »Was war das?« fragte Romain, als der Applaus nachgelassen hatte.


        »Ein Duett aus der Oper ›Die Sternenbraut‹ von Logetschi – eine klassische Oper. Aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert.«


        Erschrocken bemerkte Romain, daß sowohl die Zuschauer als auch die Sänger auf der Bühne und das Orchester sich ihm zugewandt hatten und applaudierten. Er wurde verlegen und verbeugte sich linkisch. Wie konnte er sich einen Abgang sichern, ohne überheblich zu wirken, ohne die Menschen zu verletzen? Was schrieb die Sitte vor? Er spürte, wie seine Stirn feucht wurde. »Was muß ich tun?« flüsterte er.


        Jacquelaine zog ihn durchs Publikum, das sofort eine Gasse öffnete, zur Bühne. »Bedanken Sie sich bei den Sängern. Das Duett war eine Aufmerksamkeit für Sie!« raunte sie ihm zu.


        Romain gab den Solisten und dem Dirigenten die Hand.


        Jacquelaine führte ihn danach aus dem Kreis der Zuhörer. Doch mit der Unbekümmertheit war es vorbei. Wohin Romain auch kam, ob er an einem der Stände mit einer Lichtpistole aus fünf Meter Entfernung ein Lochmuster in Zierschablonen »schoß«, wie es die Regel vorschrieb, ob er mit Jacquelaine durch den Park schritt – wohin er kam: Beifall, achtungsvolles Beiseitetreten.


        »Es ist nicht einfach, heute ein bekannter…« Er zögerte.



        »Sie sind der prominenteste Gratulant, Genosse Romain!«

        »Ist denn kein Regie… ich meine, Ratsvertreter anwesend?« fragte er. Zu einem hundertjährigen Jubiläum hätte sich das gehört!


        »Natürlich, der Vorsitzende des Regionalen Rates, er stand an der Bühne in Ihrer Nähe.«


        »Und ihm applaudierte keiner?«

        »Er ist Gast wie alle anderen und möchte ungestört teilnehmen.«

        »Bin ich kein Gast wie alle anderen?«

        »In Ihnen grüßt man das vergangene Jahrhundert und Ihre Genossen. Sie tragen doch die Kosmos-Kleidung!«


        »Wäre es anders, trüge ich Zivil?«

        »Gewiß. Gefällt Ihnen denn die Aufmerksamkeit nicht?«

        »Sie liegt mir nicht!«

        »Dann kommen Sie mit!«

        Jacquelaine brachte ihn in sein Zimmer, hieß ihn warten, kam nach einer Weile mit einem Gratulanten zurück und machte die beiden Männer bekannt. Der Fremde war der Bekleidungsspezialist der Stadt.


        Während er Romains Maße nahm, holte Jacquelaine aus ihrem Vorrat einen kleinen Ballen silbergrauen Stoff und brachte einige Geräte. »Gefällt er Ihnen?« Sie breitete den Stoff vor Romain aus.


        »Diese Farbe schützt Sie vor Ovationen. Sie ist völlig neutral, läßt Ihnen aber freie Hand. Sie ist abwartend.« Sie blickte ihn, unsicher, ob er sie verstanden habe, fragend an.


        Romain nickte. Mit den Farben wußte er einigermaßen Bescheid.



        Wenn ihn nicht alles täuschte, dann verriet das Kleid, das Jacquelaine seit Mittag trug, Sympathie. Oder war der rotseidene Glanz im Faltenwurf des grünen Kleides bedeutungslos?


        Jacquelaine ließ die Männer allein. Romain entledigte sich der Uniform, während der Bekleidungsspezialist den Stoff zuschnitt, auf Romains Körper anpaßte und zusammenklebte. Dann schaltete er den Fernseher ein und winkte Romain, vor den Bildschirm zu treten.


        Romain gefiel sich leidlich, hatte aber das Gefühl, er wäre für eine so moderne Kleidung zu antiquiert. Woran mochte es liegen?


        Hatte er sich zu sehr an die Kosmos-Uniform gewöhnt?



        Jacquelaine fand es sofort heraus. Indessen schien sie nicht viel von Diskussionen zu halten. Sie fragte: »Gestatten Sie?«, zog Romain zum Sessel, griff zu einem bürstenähnlichen Gerät und fuhr ihm damit ohne Umstände durch die Haare. Schließlich stäubte sie ihm ein Haarmittel auf die Frisur.


        Romain erkannte sich kaum wieder. Sein Mittelscheitel war verschwunden, unter Wellen begraben. So jung war er ja gar nicht, wie er jetzt aussah! Aber je länger er sich bestaunte, desto besser gefiel ihm die Frisur. »Einverstanden?« – fragte Jacquelaine.


        Er lachte.



        »Wenn ich das bin, ja!«



        Am Abend verwandelten sich der Park und die Plantage in eine phantastische Welt bunter Grotten. Jeder Besucher erhielt einen leuchtenden Knopf zum Anstecken. Es sah aus, als wimmelte es im Park von Glühwürmchen. Überall flammten versteckt angebrachte farbige Lämpchen auf, so daß es Romain vorkam, als wäre er in ein Labyrinth von Laubgrotten geraten, in dem ein Heer von Käfern lebte. Wieder hatte er das Gefühl, es wäre unsagbar süßlich. Er kam sich beinahe lächerlich vor. Aber mit Jacquelaine konnte er nicht darüber sprechen, das sah er ihr an. Da kam ihm ein Gedanke. Er rettete sich in den Tanz. Überall war Musik, und überall wurde getanzt.


        Romain bemerkte bald, daß den meisten Tänzen ein strenges Zeremoniell innewohnte, so unbekümmert sie auch wirkten. Manche Bewegungen erinnerten ihn an ein Menuett, einmal glaubte er eine Quadrille zu erkennen, die mit Elementen eines wilden Galopps vermischt war. Es mußte eine große Körperbeherrschung und viel Übung zu einem solchen Tanz gehören.


        Um sich aus dem Glühwürmchenidyll zu befreien, bat er Jacquelaine, ihm die neuen Tänze zu zeigen. Als er glaubte, einige davon einigermaßen begriffen zu haben, zog er Jacquelaine mit sich und ließ kaum einen Tanz aus.


        Erhitzt schlenderten sie zum Ausschank, entnahmen ihm eine Flasche Bordeaux und zogen sich an einen Tisch auf der Terrasse zurück.


        Sie nippte am Glas und schaute ihn an. »Gefällt es Ihnen bei uns, Genosse Romain?«.


        »Sehr, Jacquelaine«, sagte er, ihren Blick erwidernd.



        »Bleiben Sie länger, George?«

        Er hob unschlüssig die Hände. »Ich bin Reisender, Jacquelaine, ausgeschickt, mir die Welt zu erobern…«


        »Die ganze Welt?« fragte sie halblaut. »Auch die Frauen?«

        Ihre Augen verwirrten ihn. »Ich bin wohl nicht der Typ dazu.«

        Jacquelaine lehnte sich zurück, ohne den Blick von ihm zu lassen.

        »Glauben Sie! Sie sind anders, man spürt Ihnen die weite Reise an.«

        Er lachte.

        »Rieche ich nach Sternschnuppen? Ich glaubte, eher nach der Rose, die Sie mir angesteckt haben.«


        »Gefällt Ihnen der Duft?«

        »Ich finde ihn betörend.«

        Ihre Stimme vibrierte. »Das ist das Gefährliche daran, man verfällt ihm, ehe man es bemerkt hat.«


        Romain spürte, wie sein Herz kräftiger schlug. »Ich fürchte, man verfällt dem, der die Rose bricht und verschenkt.«


        Sie hob die Wimpern. »Und wenn, George?«



        Die Frage blieb zwischen ihnen, auch als sie wieder tanzten. Sie lag in den Blicken, mit denen sie sich suchten, wenn sie die Partner wechselten.


        Ein Tusch. Kußtipido!



        Jacquelaine löste sich vom Arm ihres letzten Tänzers und kam auf Romain zu. »Möchten Sie mit mir…?«


        Dieser Tanz war anders als die vorhergehenden. Man schritt mit ausgestreckten Armen umeinander herum, faßte sich bei den Händen, beugte abwechselnd ein Knie und schwang das andere Bein in die Höhe, tanzte eng umschlungen zwei Touren, floh auseinander, drehte sich wirbelnd aufeinander zu, breitete die Arme zur Seite, berührte sich mit den Lippen, tanzte wieder auseinander…


        »Denk an die Rose!« flüsterte Jacquelaine nach dem ersten Kuß.



        »Ich denke nur daran!« flüsterte Romain zurück, ehe sie sich trennten. Er geriet in eine seltsame Stimmung. In ihm war Übermut und Befangenheit zugleich, und jede Bewegung, jeder Blick bekam neue Bedeutung.


        Nach dem, Tanz faßte Jacquelaine ihn an der Hand und zog ihn aus dem Trubel der Tanzfreudigen heraus. »Es ist zuviel Betrieb«, sagte sie beiläufig. »Im Haus ist es kühler.« Ihre Stimme verriet ihm, daß auch sie der Spannung unterlag, die ihn seit dem letzten Tanz bewegte.


        Sie schritten schweigend über die Terrasse, als wäre es so abgemacht. Als sie den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte, fragte er: »Wohin?«


        »Ich dachte, nach oben.«



        Vor seinem Zimmer verhielt Jacquelaine den Schritt, sah Romain prüfend an, küßte ihn und schob ihn zur Tür. »Ich komme gleich.«


        Er wartete an der durchsichtigen Außenwand seines Zimmers und blickte auf den festlichen Trubel zu seinen Füßen hinunter. Auf der Terrasse erkannte er Narka Chricole und Mutter Suzanne. Ihm fiel ein, wie er hierhergekommen und von wo er ausgezogen war. Vena?


        Sie brauchte ihn nicht, sie gehörte einem anderen. Und Jacquelaine…?


        »Weshalb hast du kein Licht an?« fragte sie von der Tür her.

        »Damit uns jeder sieht?«

        Sie trat zu ihm und klopfte mit dem Knöchel gegen das Glas.

        »Man kann hinaus-, aber nicht hineinsehen«, sagte sie und berührte eine schmale Leiste. Die Innenwände und die Decke begannen zu leuchten, es war ein indirektes, schattenloses Licht. Jacquelaine hatte sich umgezogen, Romain bemerkte’ es mit Bewunderung. Eine solche Frau, dachte er, kann nicht allein sein. Oder hatte auch sie eine Enttäuschung hinter sich? Wie aber konnte sie ausgerechnet auf ihn verfallen?


        »Bitte, nimm Platz«, sagte er steif.

        Jacquelaine sah ihn fragend an, folgte aber seiner Aufforderung mit einer Selbstverständlichkeit, die ihn verblüffte.


        Sie amüsiert sich über mich, dachte er, als er ihrem Blick begegnete. Was bin ich auch für ein Stockfisch! Sie flüchtet mit mir hierher, kleidet sich um – für mich –, will mir zeigen, daß ich ihr gefalle… Sie gefällt mir ja auch, mehr als mir lieb ist, mehr als ich verantworten kann. Habe ich nicht erst vor zwei Tagen, als es ebenfalls um eine Frau ging, die Konsequenzen gezogen? Bin ich denn gegangen, ja geflohen, um mich von neuem… Aber ist das nicht alles Unsinn? Kann man denn so leben, immer nur vernünftig, immer nur wägen und bedenken? Du siehst mich an, Jacquelaine, und ich möchte gern wissen, was du jetzt von mir denkst. Vielleicht wunderst du dich, daß wir so anders sind als ihr, so unbeholfen; vielleicht schiebst du es auf die Jahrhunderte, die auf uns lasten, vielleicht auch glaubst du, damals wären alle Männer so gewesen.


        Himmel, was sage ich ihr nur, das Schweigen wird peinlich. Wie sie mich ansieht. Wenn du wüßtest, wie es mich nach dir verlangt, alles zu vergessen, was mich von dir trennt. Ob ich mich dann endlich als Zeitgenosse fühlen könnte?


        »Sagte ich dir schon«, begann sie, »daß ich Psychologie studiert habe?«


        »Nein!« Er war ehrlich überrascht. Dann wußte sie genau, wie es, in ihm aussah. Er versuchte, sich in Ironie zu retten. »Du durchschaust mich natürlich.«


        »Das ist es ja, leider gar nicht. Du bist das berühmte Buch mit sieben Siegeln«, erwiderte sie, aber ihr Lächeln strafte sie Lügen.


        »Wieso?« fragte er hilflos. Ihm war, als stünde er nackt vor ihr, mißgestaltet, schwächlich.


        Sie erhob sich und trat zur Glaswand. »Was hast du nur für Komplexe, George?« sagte sie gegen das Glas. »Man muß zur rechten Zeit vergessen können, auch, daß man vor Jahrhunderten geboren wurde. Oder hat Tante Suzanne etwa doch recht, seid ihr wirklich dreihundertfünfundsiebzig Jahre alt?«


        Romain erhob sich und trat hinter sie. Konnte er jetzt von Vena sprechen und Jacquelaine fragen, ob sie ungebunden…? Das alles lag unendlich weit zurück, es erschien ihm so unwichtig. Jetzt galt nur, daß er ihr mit allen Sinnen entgegenstrebte und daß sie ihn begehrte.


        Jacquelaine sah ihn an aus klaren und warmen Augen. Sie lächelte.


        Zögernd zog er sie an sich. Im Kuß verlor sich seine Befangenheit.


        Jetzt erst war ihm, als kehre er heim.



        Als Romain erwachte, schien die Morgensonne ins Zimmer. Er rekelte sich behaglich, erhob sich, zog Hose, Strümpfe und Schuhe an und blickte sich unschlüssig um. Wo konnte er sich waschen?


        Jacquelaine hatte ihm zwar die Einrichtung erklärt, aber er war mit seinen Gedanken woanders gewesen. Irgendeine Tür in der Wand mußte man öffnen, das hatte er behalten. Die erste Tür verbarg einen Schrank, die zweite ebenfalls. Hinter der dritten Tür fand er Ton-Bild-Bänder für das Fernsehgerät. Die vierte schob sich zur Seite, als er auf den Riegel drückte, und gab einen großen Bildschirm frei. Der Schirm leuchtete auf. Farbig und plastisch trat Jacquelines Kopf hervor.


        »Guten Morgen, George!« Sie lachte. »Gut geschlafen? Ich bin auf der Plantage, bei den Orangen. Sage Tante Suzanne Bescheid, wenn du fertig bist, ich möchte mit dir frühstücken.«


        Er begrüßte sie und fügte verlegen hinzu: »Wo war noch gleich die Waschgelegenheit?«


        »… wenn du einen Spiegel brauchst, zum Fernsprechtisch und drücke auf die Taste Eigenaufnahme.«


        Erst jetzt bemerkte er, daß sie nicht auf seine Frage reagierte. Es war ein Morgengruß, den sie heute früh auf Bildband gesprochen hatte. Er schob die Tür wieder zurück.


        Die nächste Tür endlich führte zu einer Duschnische. Als Romain einen Fuß hineinsetzte, flammte Licht auf. Vorsichtig dreht er am Wasserhahn, um zu sehen, ob das Wasser warm oder kalt sei. Der Hahn ließ sich nicht bewegen. Nanu? Er zog den anderen Fuß nach und versuchte es noch einmal. Hinter ihm schloß sich langsam die Tür. Als sie einrastete, gab der Hahn nach, und das Wasser rauschte aus der Brause. Mit einem Satz wollte Romain hinaus, aber die Tür war verschlossen. Schon troff seine Hose, und aus den Schuhen lief das Wasser. Ärgerlich drehte er den Hahn wieder zu.


        Was tun? Er war eingeschlossen und ohne Verbindung mit der Außenwelt. Wenn wenigstens die Wasserrohre offen gelegen hätten.


        Schläge mit dem Schuhabsatz hätte man im ganzen Haus vernommen.


        Er zog den Schuh aus, um das Wasser auszukippen, und lehnte sich dabei gegen die Tür. Spielend leicht gab sie nach.


        Die schöne neue Hose! Romain entkleidete sich, wrang die nassen Sachen aus und legte sie ausgebreitet ins Sonnenlicht auf den Boden.


        Danach betrat er den Duschraum zum zweitenmal.



        Das Wasser war kühl, seine Temperatur ließ sich nicht regulieren – aber es erfrischte. Romain spürte, wie sein Blut schneller zirkulierte und ihn eine behagliche Wärme durchströmte. Als er die Dusche abstellte, ließ sich die Tür öffnen. Mit großen, vorsichtigen Schritten tappte er über den Teppich zum Schrank, um ein Handtuch herauszunehmen. Als er es in der Hand hatte, brauchte er es nicht mehr. Verdutzt sah er nach seinen nassen Fußtapfen: Sie waren ebenfalls getrocknet. Träumte er?


        Da bemerkte er, daß auch seine Anzughose schon trocken war.



        Nur die Strümpfe waren noch klamm – aber sie stammten auch aus den Beständen der Kosmos!


        Weiß der Teufel, was dem Wasser beigemischt war. Jacquelaine würde es ihm erklären. Sie würde ihm vieles erklären müssen. Nun hatte er ja Zeit. Nach dieser Nacht konnte er nicht mehr abreisen, Jacquelaine hielt ihn fest.


        Ob es die große Liebe war, die einem Leben die Erfüllung gab?



        Bei Vena hätte er es sofort und ohne Zögern bejaht – aber Vena existierte nicht mehr für ihn. Bei Jacquelaine war er seiner nicht sicher. Seltsam! Hatte er sich auf ein Abenteuer eingelassen? Kaum.


        Es lag ihm nicht. Er fühlte sich einfach zu ihr hingezogen und war entschlossen, sie nicht zu enttäuschen.


        Ihm fiel ein, wie sie sich zu ihm herunterbeugen mußte, als er sie küssen wollte. Mochte er sich dagegen sträuben, irgendwie empfand er es als lächerlich. Einen ganzen Kopf war er kleiner als Jacquelaine. Konnte sie ihn überhaupt für voll nehmen?


        Er schalt sich wegen des Unsinns, den er da zusammengrübelte, aber es gelang ihm nicht, ganz damit fertig zu werden.


        Erst als er mit Jacquelaine auf der Terrasse frühstückte und in ihrem Blick die Vertrautheit der vergangenen Nacht erkannte, gewann er seine Sicherheit zurück.


        Romain aß ein Stück Gebäck, das ihm vortrefflich schmeckte, obwohl er nicht ahnte, woraus es bestand. Dazu trank er eine goldgelbe Flüssigkeit. Es sah aus, als hätte er flüssige Sonne im Glas. Aber Wein war es nicht, Fruchtsaft auch nicht. Kam es darauf an, zu wissen, was es war? Es gab soviel Unbekanntes für ihn. Er erzählte ihr von seinem Kampf mit der Dusche.


        Jacquelaine lächelte nur. Ihm schien es, als verriete ihr Blick mütterliche .Sorge. Wurde ihr jetzt erst bewußt, daß er in manchen Dingen unerfahren war wie ein Kind?


        »Mit deiner Hilfe werde ich schon dahinterkommen, welche Tücken heutzutage auf einen harmlosen Menschen lauern«, sagte er.


        »Soll ich mit dir reisen?« Sie war erstaunt. »Ich dachte, du wärest ausgezogen, dir die Welt zu erobern, einmal ohne Betreuerin.«


        Romain wußte nicht, was er antworten sollte. Legte sie keinen Wert darauf, daß er blieb? Da war er nun vierzig Jahre alt geworden, war ein Held des Kosmos, hatte seinen Mann gestanden in Situationen, die niemand voraussehen konnte – und jetzt?


        Offensichtlich nahm Jacquelaine gar nicht an, daß er bleiben wolle.


        »Ich will mich nicht aufdrängen«, sagte er unsicher.

        »Aber nach heute nacht – ich bliebe bei dir.«

        Sie sah ihn an, verwundert, nachdenklich, schweigend. »Bist du davon überzeugt, daß es für dich das Beste wäre?« fragte sie endlich.


        Romain blickte sie verständnislos an. »Wie meinst du das?«



        »Ich glaube, George, ich ahne, was du denkst. Laß mich offen sprechen. Unsere Stunde heute nacht verpflichtet dich nicht. Man kann keine Bedingungen daran knüpfen, wir kennen so etwas jedenfalls nicht. Ich wußte, du fährst weiter, du wußtest, daß ich hierbleibe. Sollen wir uns von dem Weg abbringen lassen, den jeder von uns gewählt hat? Dazu kennen wir uns zuwenig.«


        Romain schwieg, in Gedanken versunken. Was hätte man früher von einer Frau gehalten, der nur an unverbindlichen Episoden gelegen war? Oder war er in den zehn Jahren im Raum dermaßen verknöchert, daß er die natürlichsten Dinge der Welt nicht mehr verstand?


        Jacquelaine betrachtete sein Gesicht. »Ich würde nie einen Mann zu mir nehmen, wenn er für mich nicht mehr als Sinnestaumel bedeutete. Ich bin glücklich, daß ich dir diese Stunde schenken durfte, George – aber ich fühle mich nicht gebunden, und du sollst es auch nicht.«


        Romain wurde es unbehaglich. Er kam sich vor wie ein Halbwüchsiger, der von einer reifen Frau verführt worden war. Wie sie dasaß und ihn anblickte – selbstsicher, überlegen, in jeder Beziehung einen Kopf größer als er. Hatte er nicht geglaubt, das Erlebnis mit Jacquelaine hätte ihn von den Schlacken der Vergangenheit befreit, hatte er sich nicht heute morgen noch gefühlt wie ein Mensch, der Gegenwart? Narr, der er war. Eine Liebesnacht genügte, ihm zu zeigen, wie hoffnungslos der Versuch war, den Zeitgenossen gleichen zu wollen… In diesem Augenblick trat Mutter Suzanne auf die Terrasse.


        »Nun habe ich endlich Zeit für meinen Gast«, sagte sie mit dröhnender Stimme und setzte sich zu ihnen. »In einer Stunde geht der Trubel weiter. Hat Jacquelaine Sie gut bereut, hat sie Ihnen die Plantage gezeigt? Ja, meine Kürbistomaten, meine Süßgurken, nicht wahr!« Sie verheimlichte ihren Stolz nicht.


        »Wie haben Sie das nur geschafft?« fragte Romain, um ihr eine Freude zu machen. »Tomaten dieser Größe, dabei so zart?«


        »Ein alter Freund von mir, er sitzt auf einer Oase in der Sahara, hat hier laboriert, fünfzig Jahr lang. Er entdeckte einen neuartigen Wachstumsbeschleuniger, daß heißt richtiger: einen Größenvermehrer. Aber das muß Ihnen Jacquelaine erklären. Im Theoretischen ist sie mir über.«


        Jacquelaine nahm es als Aufforderung. »Mika Grabeu ist Experte auf diesem Gebiet. Aber er sitzt auf keiner Oase, wir sagen nur so.


        Früher, als die Sahara noch Wüste war, war Tuat eine Oasenreihe, heute ist es eine Stadt. Grabeu entwickelte ein Präparat, das den Baustoffwechsel anregt, so daß er den Betriebsstoffwechsel übersteigt und überdauert. Wir entwickeln dieses Präparat weiter und suchen neue Anwendungsgebiete.«


        »Und warum sitzt Grabeu heute in Tuat?«


        »Er half die letzten Wüstenflächen kultivieren. Schnelleres Wachstum war doch besonders dort sehr wichtig«, erwiderte sie.


        »Jetzt befaßt er sich mit Tieren.«
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        Romain reiste noch am gleichen Tage ab. Die Stunde der inneren Heimkehr ließ sich nicht wiederholen, dessen war er sich gewiß. Von Jacquelaine schied er mit einem Gefühl der Verehrung und der Erleichterung zugleich. Er fuhr wohl nach Paris, aber er hielt sich dort nicht auf. Hatte er sich anfänglich vorgenommen, sich vom Winde treiben zu lassen, so hatte er nach diesem Jubiläumsfest ein Ziel: Afrika. Genauer: Tuat. Noch genauer: Mika Grabeu! Jetzt befaßt er sich mit Tieren – das setzte sich fest in ihm.


        Jacquelaine hätte ihm Auskunft geben können, ob man in seinem Alter noch wachsen konnte, aber sie hätte er zuletzt danach gefragt.


        Womöglich hätte sie ihm auf den Kopf zugesagt, daß er sich seiner Kleinheit wegen gehemmt fühlte, und hätte wieder so überlegen gelächelt. Nein, er mußte Mika Grabeu fragen, am besten unter vier Augen, ein Gespräch unter Männern. Immerhin war er ein alter Mann, der viel erlebt hatte und sich über die Eitelkeit anderer Leute nicht mehr wundern würde. Aber war es nur Eitelkeit, was ihn bedrückte? Das Gefühl der Unterlegenheit hatte ihm von Anfang an zu schaffen gemacht, schon bei Vena. Kam er denn gar nicht davon los?


        Er stellte den Regler auf »Höchste Geschwindigkeit«. Die Schwebekabine schoß davon wie ein Pfeil.


        Die Geschwindigkeit tat ihm wohl, er ließ den Wagen laufen wie ein ungezügeltes Pferd.


        Am Nachmittag fuhr er in einem breiten Stollen durch die Pyrenäen, überquerte den Ebro, stieg ins Iberische Randgebirge hinauf, raste an Madrid vorbei, erreichte gegen Abend die Sierra Morena, stürzte die steil abfallende Straße nach Sevilla hinab und kam erst dort, an der vorgewählten Raststätte, zur Ruhe.


        Romain stieg aus. Die Kabine parkte er am Straßenrand.


        Der Rasthof umfaßte mehrere Gebäude. Jedem Stockwerk war eine Galerie vorgelagert. Der Leiter der Raststätte kam dem neuen Gast entgegen und begrüßte ihn respektvoll.


        »Haben Sie noch ein Zimmer frei?« fragte Romain abgespannt.



        »Wollen Sie denn bleiben, Genosse Heimkehrer?«

        Romain sah ihn verwundert an. Deshalb fragte er doch.

        »Oder weshalb haben Sie den Wagen noch stehenlassen?«

        »Ich brauche ihn morgen früh«, sagte Romain.

        »Wollen Sie zurück?«

        »Nein, nach Afrika!«

        Es schien ihm, als unterdrücke der Leiter ein Lächeln.

        »Dann müssen Sie hier den Wagen wechseln. Für drüben hat er keine Zielwahleinrichtung. Seien sie unbesorgt, morgen steht für Sie ein Fahrzeug bereit. Sie gestatten, daß wir den Wagen in die Fahrbereitschaft bringen?«


        »Ja, ja, natürlich«, sagte Romain verlegen.



        Erst jetzt fiel ihm auf, daß der Leiter ihn erkannt hatte, obwohl er keine Uniform trug.


        Ich muß unbedingt zu Mika Grabeu, dachte er, am besten morgen schon.


        »Als die Sahara noch Wüste war«, hatte Jacquelaine gesagt. Nun war Romain auf den schwarzen Erdteil gespannt. In ihm lebte noch die alte Vorstellung: Sandmeer und Urwald, Wasserfälle und Durststeppe, Kamelreiter und Straßenkreuzer, Wolkenkratzer und Lehmhütten – ein Erdteil, in dem Vergangenheit und Gegenwart einen krassen Gegensatz bildeten. Das alles ließ sich nicht mit einigen Worten ausradieren. Zwar wußte er, daß Afrika inzwischen ein neues Antlitz trug, aber auf dieses Anderssein war er gespannt.


        Nach dem Abendbrot nahm Romain eine Einladung des Raststättenleiters zu einer Flasche Wein an.


        Der Leiter war ein älterer Mann. Romain, im Schätzen der Lebensjahre bereits versierter, schrieb ihm einhundertzwanzig Jahre zu. Doch es war ein Mittelwert, vorsichtig gewählt: Die lebhaften Bewegungen, die lustigen Augen sprachen für hundert – die welke Lederhaut für einhundertvierzig. Ein interessanter Greis.


        Sie tranken sich zu, behaglich in weichen Sesseln ausgestreckt, und sprachen von allgemeinen Dingen, mit deren Hilfe man ein persönliches Gespräch anzubahnen sucht.


        Romain wartete, daß der nette Alte das förmliche Gespräch durchbrach, bis er bemerkte, daß der andere ihm mit dem gleichen Respekt begegnete. Richtig, er war ja dreihundertfünfundsiebzig Jahre alt! Seltsam, jetzt machte ihn das sicher.


        »Wie alt sind Sie, wenn ich fragen darf?«



        »Einhundertsechzig, beinahe…«


        »Und da arbeiten Sie noch?«


        »Kann man das hier Arbeit nennen?« fragte der Greis. »Untätig herumsitzen könnte ich nicht. Hier bin ich zu etwas nütze. Und mittendrin im Leben, das erhält jung.«


        »Sie wohnen hier?«



        »Natürlich. Wenn mir’s mal zu laut wird, fahre ich hinüber ins Reservat, nach dem Rechten sehen.« Er zeigte nach Süden. »Über den Staudamm nach Afrika ins Tierschutzgebiet. Dort leben die Tiere in freier Wildbahn: Elefanten, Löwen, Affen, Giraffen… Ich war Zoologe.«


        »Hochinteressant.« Romain richtete sich auf. »Stimmt es, daß Versuche gemacht werden, um Tiere zu vergrößern? Ich meine«, Romain zeigte unwillkürlich mit der Hand, »ihr Wachstum zu beschleunigen, ihre Größe zu erhöhen, verstehen Sie?«


        Der Greis winkte ab. »Das gibt’s – aber was soll’s? Was nützen uns größere Affen?«


        »Aber Kühe und Schweine!«

        »Wozu? Milch wird künstlich hergestellt. Fleisch wächst in Nährlösung. Dachten Sie, wir töten und entmilchen noch? Vor zweihundert Jahren vielleicht, aber heute nicht mehr.«


        »Und Schafe?«

        »Da hätte es vielleicht Sinn, wenngleich die Wolle nur noch begrenzte Einsatzgebiete hat«, gab der Greis gutmütig zu.


        »Kennen Sie Mika Grabeu?« fragte Romain plötzlich.

        »Mika? Selbstverständlich! Vor zehn Jahren trafen wir uns manchmal im Reservat. Aber jetzt ist er ein Sonderling geworden.


        Hat sich im Ahaggar vergraben, will an den Südhängen Riesenweintrauben züchten. Hörte das von Bekannten. Interessiert er Sie?«


        »Ich wollte ihn aufsuchen«, sagte Romain.

        Der Greis überlegte ein Weilchen und sagte dann: »Wo er ist, wissen nur der Leiter des Lumumba-Kombinats und einige Vertraute. Halten Sie sich an den Leiter, wer die Vertrauten sind, weiß ich nicht. Aber sagen Sie nicht, daß Sie zu Grabeu wollen. Er darf keinem verraten, wo der ist.«


        


        Beiderseits der Straße zogen sich Plantagen dahin.


        Dattelpalmenarmeen standen, in endlosen Reihen ausgerichtet, wie zur Parade. Seit Stunden fuhr Romain ihre Front ab. Die Bäume glichen sich wie ein Ei dem anderen. Romain mochte schon gar nicht mehr hinsehen. Sie waren gleich groß, gleich breit und trugen sogar die Früchte an den gleichen Stellen. Es sah aus, als wären sie am Fließband gefertigt worden. Furchtbar langweilig – aber Maßarbeit für die maschinelle Ernte.


        Endlich ging die Palmenmauer zu Ende. Am Horizont erschien ein Gebirgszug, davor lag eine Stadt mit schneeweißen Häusern. In einer Senke glitzerte ein segelbetupfter See.


        Romain hielt am Stadtrand. Im Nu war er von einer Schar Kinder umringt. Zögernd stieg er aus. Wie sollte er sich verhalten? Wie lange war es her, daß er sich mit Kindern unterhalten hatte? Ein hochaufgeschossener Krauskopf, der einen Ball unter dem Arm trug, trat auf ihn zu, gab ihm die Hand und fragte, ob er dem Genossen Kosmosheld irgendwie helfen könne. »Kennst du mich denn?«


        »Natürlich«, sagte der Junge unbefangen. »Vom Fernsehen.«



        Romain sah in prüfend an. Damals hatte er Uniform getragen und Mittelscheitel. Wenn er den Jungen fragte, wer denn vor ihm stünde, wüßte der es sicher nicht und müßte den wirklichen Grund nennen, woran er ihn, den Heimkehrer, erkannt hatte. Aber sollte er ihn in Verlegenheit bringen?


        Er erkundigte sich nach dem Leiter des Kombinats. Hatte er sich unbeholfen ausgedrückt? Die Mädchen kicherten. Einige Jungen grinsten verstohlen. Der Krauskopf wies sie mit einem scharfen Blick zurecht. Liebenswürdig zeigte er Romain den Weg.


        »Dort drüben, das Hochhaus mit der Antenne, dort ist das Lumumba-Kombinat. Bleiben Sie in der Stadt, Genosse Kosmosheld? Besuchen Sie uns im Kinderheim?«


        »Sag Romain zu mir. Ich bin nur auf der Durchreise. Wo ist denn euer Heim?«


        Der Krauskopf zeigte auf ein mehrstöckiges Gebäude, das in leuchtenden Farben gehalten war. Ringsherum liefen Loggien.


        »Wie alt bist du?« fragte Romain den Jungen.



        »Vierzehn.«

        »Dann kommst du ja bald aus der Schule…«

        »Wieso?« fragte der Junge. »Ich gehöre doch erst zur achten Stufe. In zehn Jahren bin ich mit der Grundausbildung fertig.«


        »Und dann?«

        »Gehe ich zum Einsatz, wie alle anderen.«

        »Wohin? Was für ein Einsatz ist das?«

        »Aber Genosse Romain! Irgendwohin, wo noch Muskeln gebraucht werden.«


        »Gibt es das?« unterbrach Romain überrascht. »Einen Fleck, auf dem. man ohne Maschinen arbeitet?«


        »Nicht mal auf dem Mond«, sagte der Junge entrüstet. »Ich meine doch, daß ich dann Arbeiten mache, für die es noch keine Automaten gibt. Vielleicht gelingt es mir, einen zu entwickeln.«


        »Also doch mit Hacke und Schaufel?«



        Der Junge schüttelte nachsichtig den Kopf. »So doch nicht.

        Natürlich haben wir da Maschinen, aber welche, die man noch mit der Hand bedienen muß.«


        Romain hütete sich, näher auf dieses Thema einzugehen.

        »Und was willst du werden, ich meine, welchen Beruf…«

        »Meteoromatiker. Das ist eine tolle Sache. Früher war hier alles Sand. Man konnte damals das Wetter nicht beherrschen, sagt unser Geographielehrer. Die Meteoromatik kann es! Und dann Gerätebauer.«


        »Nanu?«

        »Pflückgeräte, Pflegegeräte, Sprühgeräte. Auf den Plantagen gibt es zwar welche, aber vielleicht kann man’s besser machen, nicht wahr?«


        »Sicherlich«, sagte Romain belustigt.

        »Ja, und dann studiere ich Malerei und vielleicht Musik.«

        Romain lächelte. Jungenprahlerei! »Und wann willst du anfangen zu arbeiten?«


        Der Junge sah ihn betrübt an. »Viel wissen Sie noch nicht von uns, Genosse Romain«, stellte er fest. »Vier Stunden monatlich gesellschaftliche Arbeit – soll ich in der anderen Zeit nur Fußball spielen? Man muß doch etwas lernen, damit man auch in der übrigen Zeit etwas tun kann, was einem Freude bereitet.«


        »Ja«, fiel ein kleines Mädchen begeistert ein, »Bananeneis machen!«


        »Du bist ein Freßsack«, tadelte der Krauskopf. »Wenn du so weiterfutterst, wirst du sowieso krank.«


        Vom Heim rief eine Frauenstimme. Romain unterdrückte die Bemerkung, daß ein Studium den ganzen Menschen erfordere und nicht nebenbei erledigt werden könne. Er hatte gut Ratschläge erteilen, kannte er doch nicht einmal den Alltag der Gegenwart.


        Der Krauskopf gab ihm die Hand und stürmte davon. »Und wenn Sie bleiben«, rief er zurück, »dann besuchen Sie uns!«


        Romain winkte ihm und wandte sich dann dem Hochhaus zu.



        Uguru, der Direktor des Kombinats, war ein Afrikaner in mittleren Jahren. Er hatte große, forschend blickende Augen, eine hohe Stirn und eine breite Nase. Seine Bewegungen waren gemessen. Die Herzlichkeit, mit der er Romain begrüßte, war ungekünstelt und machte auf Romain den Eindruck, als wäre er erwartet worden.


        


        »Sie wollen gewiß unser Kombinat kennenlernen?« fragte der Direktor. »Für welches Gebiet interessieren Sie sich am meisten?«


        Romain blickte sich um. An der Wand gegenüber dem Schreibtisch leuchtete eine Landkarte in verschiedenen Farben. Hin und wieder wechselte die Farbe eines Sektors. Der Direktor war seinem Blick gefolgt. »Was Sie dort sehen, ist das Gebiet des Kombinats. Mehr als hunderttausend Quadratkilometer.«


        Romain glaubte sich verhört zu haben. »Hunderttausend Quadratkilometer Dattelpalmenplantagen?«


        »Hunderttausend Quadratkilometer Nutzfläche«, berichtigte der Direktor. »Dattelpalmen, Sojabohnen, Erdnüsse, Ölpflanzen, Zitrusfrüchte, Nußbäume – alles, was hier gedeiht.«


        »Da müssen ja Millionen von Menschen beschäftigt sein«, sagte Romain erstaunt. »Aber ich bin stundenlang durch Ihre Plantagen gefahren und habe keinen einzigen Menschen gesehen.«


        »Es sind noch nicht einmal zwanzigtausend.« Der Direktor lächelte. »Die Pflegearbeiten, die Ernte, alles ist vollautomatisch.


        Die Maschinen werden nach Programm ferngesteuert. Moderne Zentralen überwachen die Arbeitsleistung und melden die Ergebnisse nach hier. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Hauptzentrale!« Er führte Romain in einen großen Raum ohne Fenster. An den Wänden befanden sich Bildschirme, Meßgeräte und Skalen mit zitternden Zeigern. Ein riesiges Elektronenhirn nahm eine ganze Wand ein! In der Mitte stand ein ringförmiger Arbeitstisch mit Bildtelefon, Tasten, Knöpfen und Signallampen. Auf einem drehbaren Sessel saß ein Afrikaner.


        Romain blieb verwirrt an der Tür stehen.



        »Wie steht es, Moctar?« fragte der Direktor.

        Der Mann antwortete, ohne die Geräte aus den Augen zu lassen.

        »Alles in Ordnung, Zentrale sechs hat neuntausend Tonnen Erdnüsse im Vorlauf. Rösterei und Ölpresse haben von Oliven umgestellt. Weizendüngung im Bereich drei in vollem Gange.


        Zentrale neun beginnt gerade. Zentrale sieben beendet Weizenernte.«

        Romain horchte auf. »Haben Sie derartige klimatische Unterschiede, daß Sie hier düngen und dort schon ernten?«


        »Wir ernten bis zu viermal im Jahr, seitdem wir das Klima beherrschen.«


        »Laugt der Boden nicht aus?«

        »Wir führen ihm ständig die notwendigen Wirkstoffe zu. Zudem wird eine wissenschaftliche Frachtfolge eingehalten. Allerdings ist es nicht mehr der Weizen, den Sie kennen. Wir ernten viermal seine Ähren, aber nur einmal sein Stroh!«


        Romain schüttelte verwundert den Kopf.

        »Zuchtergebnisse, Genosse Romain. Hier spielt die energetische Bestrahlung eine große Rolle.«


        »Und wie erreichen Sie, daß die Palmen gleich groß sind und ihre Früchte maschinengerecht ansetzen?«


        »Wir verfügen über Wachstumshemmer und – beschleunigen.

        Und vor der Ernte führen wir den Bäumen radioaktive Isotope mit kurzer Halbwertzeit zu. Die Isotope werden in den Früchten abgelagert. Das macht die Früchte haltbarer, dient aber vor allem den Greifern der Pflückgeräte zur Orientierung.«


        »Haben Sie in der Tierzucht auch so große Erfolge?« fragte Romain und wartete gespannt auf die Antwort.


        »Außer einer kleinen Herde von etwa fünfzigtausend Schafen halten wir keine Tiere. Es lohnt nicht, aber bis vor einem Jahr hatten wir hier einen Biologen, der sich nebenbei auch mit Tieren befaßte, Mika Grabeu, er ist weltbekannt. Ihm ging es aber mehr um biologische Erkenntnisse.«


        »Und wo ist Grabeu jetzt?« fragte Romain betroffen.



        »Er ist nach Timbuktu gegangen, an die Hochschule für Agrarwirtschaft.«
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        Maro Lohming betrachtete Vena mit geheimer Sorge. Obwohl sie energisch auftrat und ihren dienstlichen Obliegenheiten gewissenhaft nachkam, spürte er doch, daß ihrem Tun die Lust fehlte. Sie ging die Schwierigkeiten an wie einen Berg, den man überwinden muß, um weiterzukommen, verbissen, ohne Freude an der eigenen Kraft.


        Maro zürnte mit sich, weil er sie nicht vor den beiden Enttäuschungen hatte behüten können. Daß die besten Menschen oft nicht den richtigen Partner fanden! Welcher Teufel Romain geritten hatte, eine solche Frau zu verlassen, das mochten die Ahnen wissen.


        Ein normaler Mensch schlug sich doch nicht seitwärts in die Büsche, wenn seine Liebe erwidert wurde. Dabei mußte Maro sich eingestehen, daß auch er Romain anders eingeschätzt hatte, aber vielleicht verlangte es besondere Maßstäbe, um ihn zu verstehen.


        Vielleicht war die Kluft tiefer, als er angenommen hatte. Bei Lichte besehen, hätte die Kluft längst geschlossen sein können. Die meisten Heimkehrer waren inzwischen in die Siedlung zurückgekehrt und hatten das Grundstudium nach dem Sofortprogramm aufgenommen.


        Trotzdem trieben die Dinge noch immer vor dem Winde. Woher kam dieses verwünschte Gefühl der Unsicherheit? Wenn er Vena begegnete, ließ sich Maro nichts anmerken. Auch an diesem Tage gab er sich optimistisch. »Es geht voran, Vena!«


        »Schön«, sagte sie; es klang müde.



        »Das ist alles, was du zu sagen hast?«

        »Alles«, erwiderte sie.

        »Kein Selbstvertrauen mehr?«

        »Romain vertraute ich. Wenn sogar er mich im Stich läßt…«

        »Von ,zweihundertachtunddreißig Männern sind zweihundertdreißig in der Siedlung und haben nach deinem Plan mit dem Studium begonnen. Ist das vielleicht kein Erfolg?«


        »Das alles kann morgen anders aussehen. Einer studiert nicht, und er war ihr Vorbild!«


        Plötzlich wußte Maro die Ursache der Unsicherheit. Es ließ sich weder in Zahlen noch in Worten belegen, aber man spürte es immer und überall: Romain fehlte.


        »Wenn ich nur wüßte, weshalb er ging«, klagte Vena. »Nasarow schweigt. Leitungsbeschluß! Ohne Abschied stahl er sich davon – das ist gegen mich gerichtet!«


        Maro ging nachdenklich heim. Vena hat recht, dachte er. Romains Verschwinden gleicht einer Flucht. Darf man das auf sich beruhen lassen und tatenlos abwarten, was daraus wird? War das Programm nicht gefährdet, wenn sein eifrigster Fürsprecher floh? Verstanden und beurteilten sie die Heimkehrer richtig?


        Er kleidete sich um, verließ die Wohnung und ging zu Nasarow.



        »Was hocken Sie hier allein?« fragte er, als er ins Zimmer trat.

        Nasarow, der am Tisch saß und etwas schrieb, blickte überrascht auf. »Romeda ist im Gebirge, bei Stafford«, erwiderte er.


        »Deshalb verkriecht man sich doch nicht wie der Dachs in seinem Bau. Haben Sie kein Bedürfnis, unter gleichgesinnten Menschen zu sein? Wir leben im vierundzwanzigsten Jahrhundert, Genosse Nasarow, da ist die Wohnung kein Zufluchtsort.« Nasarow musterte ihn erstaunt.


        »Da gibt es keine Geheimbünde und keine Geheimbeschlüsse!« sagte Maro herausfordernd. »Was wollen Sie eigentlich?« fragte Nasarow. »Ihnen helfen, Ihnen und den anderen«, erwiderte Maro ruhig. »Haben Sie schon Abendbrot gegessen?« Nasarow verneinte.


        »Das trifft sich gut, ich auch nicht. Gehen wir essen!« Maro trat ans Telefon, bestellte einen Wagen und schob Nasarow kurzerhand aus der Tür.


        Sie fuhren in die Stadt. Nasarow, der sich überrumpelt fühlen mochte, lehnte schweigend in den Polstern.


        Maro lächelte verstohlen. Er würde ihn schon zum Reden bringen.



        Im zentralen Klub der Stadt fanden sie einen Tisch, von dem aus sie den ganzen Raum und auch die Tanzfläche überblicken, sich aber auch ungestört unterhalten konnten.


        Maro war zufrieden. Die aufgeschlossene Atmosphäre würde das Ihre tun, Nasarow aus der Reserve zu locken.


        Vorerst kam es zu keinem Gespräch. Kaum hatte Nasarow Platz genommen, schon stand ein blondes Mädchen am Tisch, warf ihm einen kecken Blick zu und fragte, ob es ihm angenehm wäre, mit ihr zu tanzen.


        Maro amüsierte sich über Nasarows Miene. Eben noch kühl und abweisend, hellte sie sich beim Anblick des Mädchens sichtlich auf.


        Das Mädchen wirbelte Nasarow durch den Saal. Da er den Tanz nicht beherrschte, mußte er sich führen lassen, aber sie machte es so geschickt, daß Maro sicher war, der einzige zu sein, der es bemerkte.


        Das Mädchen wollte Nasarow zurückbegleiten, aber er protestierte und geleitete sie an ihren Platz.


        Maro beriet mit Nasarow die Speisenauswahl. Ein Betreuer brachte die gewünschten Gerichte und legte dem Helden des Kosmos vor, geschickt und umsichtig.


        »Er versteht sein Fach«, sagte Nasarow beim Essen. »Welche Möglichkeiten hat so ein Kellner eigentlich?«


        Maro verschluckte sich. »Betreuer ist kein Beruf«, sagte er. »Es ist eine Tätigkeit innerhalb des gesellschaftlichen Arbeitsanteils.


        Dieser Genosse beispielsweise ist Mediziner des ersten Grades, außerdem hat er Malerei studiert.«


        »Kennen Sie ihn?« fragte Nasarow ungläubig.



        »Wer kennt ihn nicht? Er ist unser bekanntester – Magenarzt!«

        Maro kostete Nasarows Verblüffung aus. »Wenn Sie ihn in dieser Eigenschaft kennenlernen wollen, dann brauchen Sie nur eine Folge miteinander unverträglicher Speisen zu bestellen – er kommt prompt!«


        Nasarow schwieg eine Weile. »Und was machen Sie neben Ihrem Beruf, als Arbeitsanteil?«


        »Momentan bin ich Ihretwegen befreit. Sonst aber überwache ich monatlich vier Stunden ein automatisches Band, das elektronische Bausteine herstellt. Mikrobausteine, aus denen Fernsehgeräte, Elektrokopierer, Biosteuergeräte und viele andere Apparate zusammengesetzt werden.


        Manchmal bin ich auch im Rechtsausschuß tätig.«


        »Eine Vorstufe der Gerichte, nicht wahr? Zivilrechtsstreitigkeiten, üble Nachrede und dergleichen?« fragte Nasarow, mehr feststellend.


        »Nein, Vergehen gegen die Verhaltensnorm: grobe Vernachlässigung der gesellschaftlichen Pflichten, Vergehen an Leib und Leben.«


        »Gibt es für Mord noch Todesstrafe?«



        »Wer einen Menschen tötet, der ist krankhaft enthemmt und muß isoliert und ärztlich behandelt werden. Aber das geschieht so selten, daß die Verhandlung von sämtlichen Sendern der Erde übertragen wird. Viel wichtiger sind die Pflichtverstöße, die sich aus den mannigfaltigen Beziehungen von Institutionen ergeben.«


        »Und wie bestraft… ich meine, wie erzieht man einen Pflichtverletzer?«


        »Das ist nicht viel anders als früher«, fuhr Maro fort. »Verstößt jemand bewußt gegen die Interessen der Gemeinschaft, wird er erzogen. Nur die Methoden haben sich geändert, weil wir eine andere Auffassung und vor allem andere ökonomische Voraussetzungen haben.« Mit Nachdruck setzte er hinzu: »Heute sagt man dem Betroffenen allerdings offen, was man gegen ihn hat.


        Da wird nichts verheimlicht. Und der Betroffene kann Stellung nehmen!«


        Nasarow sah ihn verständnislos an.



        »Was haben Sie eigentlich gegen Vena Rendhoff?«

        »Nichts!«

        »Weshalb hat sich Romain von ihr entfernt, und warum wird Vena sein Aufenthaltsort verschwiegen?«


        »Darauf wollen Sie hinaus?« sagte Nasarow gedehnt. »Das richtet sich nicht gegen Vena Rendhoff, obwohl sie der Anlaß ist. Romain verstieß gegen unsere Sitten, wenn auch nicht bewußt.«


        »Wie kann man unbewußt gegen Sitten verstoßen?«

        »Er wußte nicht, daß Vena Rendhoff bereits gebunden ist.«

        »An was gebunden?« fragte Maro.

        »Sie ist an Genossen Sajoi vergeben.« Das brachte Maro auf.

        Vergeben – war sie ein Gegenstand? »Erzählen Sie!«



        Romain hatte, seitdem er in Timbuktu lebte, so viel gesehen, daß es ihm schwerfiel, sich an alles zu erinnern. Da gab es Bergwerkssteuerzentralen, die gigantische Fördermaschinen überwachten und lenkten, die aus der Tiefe Gold und Diamanten heraufbrachten. Er war in Instituten gewesen, in denen man Organe wie Leber und Galle nachbildet und Arme und Beine nachwachsen ließ; er hatte Betriebe besichtigt, in denen Pflanzen mit vorbestimmten Eigenschaften gezüchtet, und Fabriken, in denen Automaten aus organischer Materie gebaut wurden.


        Romain hatte ein Kombinat besucht, in dem mittels Fotosynthese aus dem Kohlendioxid der Luft Zucker, Stärke und Aminosäuren gewonnen wurden. Er hatte Bodenkultivatoren kennengelernt, die fahrbaren Fabriken glichen. Sie nahmen den Mutterboden in sich auf, sonderten in einem komplizierten Prozeß diejenigen Kleinstlebewesen aus, die die maximale Fruchtbarkeit hemmten, und förderten durch geeignete Düngemittel jene Arten, deren Lebensgemeinschaft die günstigsten Voraussetzungen für die vorgesehene Nutzpflanze boten.


        Eines aber hatte er nicht gesehen: Mika Grabeu. Er wußte immer noch nicht, ob seine Generation den Menschen der Gegenwart angeglichen werden konnte. Mika Grabeu befand sich zur Zeit auf einer Reise durch Südamerika, und da sich Romain keinem anderen anvertrauen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als auf ihn zu warten.


        Er füllte die Zeit aus, indem er studierte, aber es befriedigte ihn nicht, denn das Studium ließ ihn immer wieder auf Wissenslücken stoßen.


        Seine Unsicherheit übertrug sich auch auf sein tägliches Leben, nie war er gewiß, ob er sich richtig verhielt oder unbewußt gegen eine der Normen des Zusammenlebens verstieß. Deshalb auch hielt er sich von den Studiengefährten zurück. Die Studenten waren nur wenige Stunden täglich beisammen und fühlten sich mit dem Kollektiv ihres Wohngebiets verbunden. Gewiß hätten sie sich um Romain gekümmert und ihm geholfen, aber er fürchtete, daß man ihn belächeln würde, und ging persönlichen Gesprächen aus dem Wege.


        Im Gästehaus der Stadt, in dem er sein Quartier aufgeschlagen hatte, herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, das engere Bindungen von vornherein ausschloß. Zudem war er hier der Held des Kosmos, den man zuvorkommend grüßte – und ständig daran erinnerte, daß er auf den ersten Blick zu erkennen war, weil er sich schon äußerlich von den Zeitgenossen unterschied.


        Daher lebte Romain zurückgezogen, bemüht, jede Stunde zu nutzen, Grundlagenkenntnisse zu erwerben. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, die Genossen in der Siedlung anzurufen. Die Vorstellung, ihnen einen Einblick in das Leben Timbuktus zu vermitteln, war verlockend. Mit Hilfe des Fernsehtelefons wäre das durchaus möglich gewesen. Aber dann hätte man ihm mit Sicherheit etwas von Vena berichtet, und das wäre über seine Kraft gegangen.


        Er hatte nur einen kurzen Gruß an Nasarow geschickt und ihm mitgeteilt, daß er sich vorläufig in Timbuktu aufhalte.


        Vormittags ging er regelmäßig in die Hochschule. Dort versammelten sich die Studenten seines Semesters im Lehrkabinett.


        Romain lächelte, sooft er an seinen ersten Studientag dachte. Mit zwiespältigen Gefühlen hatte er das weiträumige Gebäude betreten.


        Skepsis und Hoffnung, Vorbehalte und Erwartungen stritten sich in ihm. Er sah in Gedanken schon den großen Hörsaal und die vielen fremden Gesichter, entsann sich unvermittelt seines ersten Schultages vor dreihundertneunundsechzig Jahren und glaubte den typischen Schulhausgeruch von damals wahrzunehmen. Und er verspürte wieder die damalige Aufregung. Ob er etwas von dem begriff, was der Dozent vortrug?


        Als er die Tür des Hörsaals öffnete, verlor sich die Erinnerung mit einem Schlag. Es war kein Hörsaal! Bequeme Liegesessel standen im Raum. Ein baumlanger Afrikaner begrüßte ihn und stellte sich vor. »Tipili Korane, diensthabender Arzt. Bitte nehmen Sie Platz.«


        Romain setzte sich auf die vordere Sesselkante. Was sollte das?



        Er wollte nicht untersucht werden, sondern lernen! Hatte er sich in der Tür geirrt? Neue Studenten kamen, lehnten sich ausgestreckt in die Sessel und taten ganz so, als wären sie zum Schlafen hier.


        »Bitte legen Sie sich ganz locker und bequem hinein«, bedeutete ihm der Arzt und stülpte ihm eine leichte Haube über den Kopf.


        Romain spürte den sanften Druck von Biotastern. Er mußte an die Titanen denken. Wollte man seine Aufnahmefähigkeit messen?


        Hoffentlich konnte er sich konzentrieren. Nicht an Vena denken – niemand brauchte zu wissen, wie es in ihm aussah.


        Der Arzt ging zu einem großen Schaltpult, das mit einer Vielzahl von Meßgeräten versehen war.


        War das der Nürnberger Trichter der Neuzeit, von dem ihm Vena erzählt hatte? Wurde ihm jetzt das Einmaleins des irdischen Lebens in die Hirnrinde graviert? Er wurde unruhig. Der Arzt stutzte, beugte sich über ein Meßgerät, sah zu ihm herüber und nickte ihm beruhigend zu. Einige Griffe in die Tastatur des Schaltpultes – Romains Gedanken zerflatterten. Ruhe breitete sich in ihm aus. Er geriet in einen Trancezustand. Ein Bildschirm leuchtete vor ihm auf.


        Skurrile Linien, Schemata, Formeln…



        Als Romain erwachte, wußte er, unter welchen Bedingungen mittels Fotosynthese Rohstoffe für eine bestimmte Nährflüssigkeit gewonnen wurden und wie diese Nährflüssigkeit zusammengesetzt sein mußte, sollte in ihr eine künstliche Leber wachsen und aus Traubenzucker tierische Fette erzeugen. Aber es befriedigte ihn nicht. Ihm fehlte das Grundwissen, um die Fotosynthese zu begreifen.


        Romain war jedesmal von neuem verblüfft, wenn er nach dem Aufenthalt im Lehrkabinett auf Anhieb Vorgänge begriff, die ihm vorher unverständlich gewesen waren. Meist aber gelang es ihm nicht, größere Zusammenhänge zu erfassen, weil ihm die Vorkenntnisse fehlten. Sie mittels Gedächtnisprägers nachzuholen war nicht möglich, dafür fehlten die Programme. Konnte er aber darum bitten, ihm sozusagen Nachhilfestunden zu erteilen? Dann müßte er begründen, weshalb er nicht in der Heimkehrersiedlung geblieben war, wo jetzt das Nachhilfeprogramm anlief.


        Wenn ihn seine Misere zu sehr bedrückte, fuhr er mit der Schnellbahn hinaus zum Tibestigebirge. Dort war noch ein weites Stück Wüste erhalten geblieben, Sand und kahler Fels. Von hier wurde jeder Regen ferngehalten, jede Wolkenbildung, denn hier war die Domäne mächtiger Sonnenkraftwerke und Metallschmelzereien.


        Hier fühlte Romain sich sicherer, denn hier kannte er die Zusammenhänge und Wirkungen, hatte er doch während der Reise im All Metallurgie studiert. Und manchmal kam ihn das Verlangen an, einen Begleiter neben sich zu wissen, dem er erklären konnte:


        »Feinkörniges Erz wird im Brennpunkt der riesigen Salinenspiegel, von Magnetfeldern verwirbelt, geschmolzen, von einem ständigen Kohlenoxidstrom angereichert und in Stahl und Schlacke getrennt.«


        Einmal beweisen, daß er nicht nur aus Wissenslücken bestand!



        Das war wohl auch der tiefere Grund gewesen, daß er trotz seines Studiums der Einladung einer Großbaustelle dieses Gebietes folgte und über seine Erlebnisse auf dem Titanus berichtete. Den Jungen und Mädchen, die hier den Ehrendienst leisteten, war er kein Unbekannter mehr.


        Die Baustelle lag an diesem Nachmittag unter einer Dunstglocke, als koche der Sand in der prallen Sonne. Riesige Saugbagger spien unaufhörlich Sandströme in mächtige Lastzüge, die auf breiten Gummiwalzen Hunderte von Kubikmetern Sand auf einmal davonschleppten. Sprengwagenähnliche Fahrzeuge glätteten auf abgesteckten Trassen den Sand, besprühten ihn, hinterließen steinharte, glasige Bahnen. Hubstrahler setzten Maschinen darauf.


        Kräne stülpten durchsichtige Glocken darüber. Zwischen diesen Giganten bewegten sich einzelne Burschen und Mädchen, ameisenklein und wie verloren, und hielten doch Hunderttausende von Kilowatt im Zaum.


        »Hallo, Genosse Romain!« Er schrak auf. Ein Mädchen winkte ihm zu. »Kommen Sie in den Klubraum? Ich ziehe mich schnell um, die anderen kommen auch.«


        Schichtwechsel! Drei Stunden Arbeit in einer klimastabilen Baggerkabine lagen hinter ihr. Nun kam Freizeit mit Sport, Spiel, Vorträgen, Filmen, Tanz… Und er, Romain, gehörte dazu wie einer von ihnen.


        Er erhob sich, unwillkürlich bemüht, sich elastisch zu bewegen.



        Die Augen der Jungen sind kritisch, ihnen imponiert kein Glorienschein.


        Die Wohnsiedlung duckte sich unter den Palmen einer Oase, in deren Mitte ein artesischer Brunnen lag. Er war künstlich angelegt worden und entsprang dem unterirdischen Saharameer, das in großer Tiefe etwa sechzig Billionen Kubikmeter Wasser vereint.


        In schneeweißen Bungalows, flach und geräumig, wohnten jeweils vier Bauarbeiter. Mit Sonnenenergiekollektoren gedeckt Dächer lieferten die Energie für Licht und Klimaanlage, für Pumpen und Zivilisationsautomaten.


        Der Weg führte Romain an einer mannshohen Hecke blühender Büsche vorbei. Hinter der Hecke hörte er Stimmen. Plötzlich fiel sein Name. Er verhielt den Schritt und lauschte.


        »Genosse Romain ist da, kommst du ’rüber?« fragte ein Mädchen.



        »Ich habe was Besseres vor«, erwiderte ein Bursche. »Und was wäre das?«


        »Tennis.«

        »Das setzt du gegen einen Helden des Kosmos?«

        »Ist doch immer dasselbe. Märchen habe ich von meiner Großmutter genug gehört.«


        »Das ist gemein, Ramsa!« sagte das Mädchen empört.

        »Aber wahr, meine Gute«, sagte der Bursche lakonisch. »Er hat ja seine Verdienste, stimmt, nimmt ihm auch keiner. Aber das verpflichtet mich doch wohl nicht, mir ewig seine Geschichten anzuhören?«


        »Du bist unausstehlich.«

        »Andere Argumente hast du nicht?« fragte der Bursche. »Das Leben geht weiter, da kann man nicht lebenslänglich von der Vergangenheit zehren.«


        »Macht er ja gar nicht – er studiert!«

        »Und wie: vorwärts studieren und dabei ständig nach rückwärts sehen. Warum kommt er denn hierher? Glaubst du vielleicht, eurer schönen Beine wegen? Er flüchtet vor der Gegenwart, dein Kosmosheld!«


        »Wenn du jetzt nicht aufhörst!« fauchte das Mädchen. »Na schön«, sagte der Bursche. »Hast du dir mal überlegt, was er ständig hier will? Ist ja ganz interessant, was er erzählt – aber jetzt wissen wir doch alles.«


        »Er kommt, weil wir ihn gebeten haben. Und weil er in der Stadt noch keine Bekannten hat.«


        »Das ist auch wieder so etwas«, wandte der Bursche ein. »Warum läßt er denn seine Genossen im Stich? Erst brennt er für Vena Rendhoff ein Brillantfeuerwerk ab und stürzt sich in die Selbstkritik: Ich habe nicht verstanden, meine Genossen zu überzeugen – und dann geht er seiner Wege. Was gilt nun sein Bekenntnis vor der Öffentlichkeit? Ein Individualist ist er, ein Egoist! Versetz dich mal in die Lage der Rendhoff…« Romain wandte sich ab und ging hastig davon.


        


        Maro Lohming wechselte auf die schnelle Bahn des Rollwegs über.



        »Ich erwarte Sie im Physikalischen Institut«, hatte Raiger Sajoi etwas herablassend gesagt, als er, Maro, ihn um eine Unterredung gebeten hatte. Nun, Sajoi sollte sich wundern, wie schnell er über ihn kam. Und er würde über ihn kommen wie ein Tornado.


        Sicher rechnete Sajoi erst nachmittags mit ihm und ahnte nicht, daß er sofort nach dem Gespräch zum Flugplatz gefahren und unverzüglich hierhergeflogen war.


        Jetzt schaffte er Klarheit und Ordnung, und wenn er einmal dabei war, duldete er keinen Aufschub!


        Raiger Sajoi empfing Maro Lohming sofort, sichtlich überrascht, bat ihn in eines der Besprechungszimmer und fragte, worum es sich handle.


        Maro blickte ihn prüfend an. »Es geht um Vena«, sagte er.

        Raigers Gesicht verschloß sich. »Ich wüßte nicht, was es darüber noch zu sprechen gibt«, entgegnete er kühl. »Vena hat sich von mir getrennt, und ich habe nun nicht mehr die .Absicht, diesen Zustand zu revidieren!«


        »Vena weiß nicht, daß ich hier bin; in Ihrem Interesse sollte sie es auch nicht erfahren.«


        »Sie können mich nicht umstimmen«, sagte Raiger.

        »Das ist auch keineswegs meine Absicht«, erklärte Maro. »Vena würde Sie ohnehin wiederum abweisen!« Seine Stimme klang hart, er betonte jedes Wort.


        »Dann ist…«

        »Vor allem, wenn ich ihr sagen müßte, weshalb ich hierhergefahren bin.«


        »Sie überschätzen mein Interesse.« Raiger ging zur Tür.

        »Die Folgen werden Sie dennoch tragen müssen!« sagte Maro scharf.


        Raiger verhielt den Schritt. »Was wollen Sie?« fragte er mürrisch.

        »Vielleicht nehmen wir erst einmal Platz!« schlug Maro vor.

        Raiger wies auf die Sessel. Dann besann er sich, daß er hier Gastgeber sei. »Trinken Sie Virensaft, Palmenspitzenextrakt, Bakterienmost?«


        »Kaffee, wenn ich bitten darf.«



        Raiger öffnete einen Wandschrank. Tassen und Gläser wurden sichtbar und Hähne. Er füllte zwei Tassen, trug sie zum Tisch, stellte Gebäck, Zucker und Sahne dazu und setzte sich. »Ich höre«, sagte er dann.


        »Ich erfuhr von Genossen Nasarow, Sie hätten ihm gegenüber erklärt, Genosse Romain habe Sie und Vena auseinandergebracht.«


        »Und?« Raiger blickte ihn verständnislos an.

        »Hatten Sie sich nicht schon Monate vorher voneinander getrennt?«


        »Vorübergehend«, sagte Raiger, aber als er Maros Gesicht sah, setzte er hinzu: »Als Probe gewissermaßen, unter welchen Voraussetzungen wir wieder zusammenfinden können. Aber das ist doch nebensächlich. Ich habe Vena nichts vorzuschreiben, ich kann sie nicht zwingen, bei mir zu bleiben.«


        »Dennoch haben Sie behauptet, Romain hätte Sie auseinandergebracht?« fragte Maro. Er spürte, wie lästig Raiger dieses Gespräch war.


        »Die Entscheidung lag bei Vena. Schließlich ist das Zusammenleben freiwillig – aber das ist ja selbstverständlich.«


        »Auch für die Heimkehrer?«

        »Weiß ich’s? Es interessiert mich auch nicht.«

        »Vielleicht doch!« sagte Maro. »Wegen dieser Ihrer Behauptung wurde Romain aus der Heimkehrersiedlung entfernt, und Vena sieht ihr Programm gefährdet. Immerhin war Romain Vorbild für die Männer. Ganz abgesehen von ihrem Kummer, sie liebt ihn nämlich.«


        »Ich bedaure, daß die Heimkehrer offensichtlich nach antiquierten Auffassungen urteilen, vermag das jedoch nicht zu ändern.« Raiger blieb unbeteiligt kühl. »Die Schuld an Venas bedauerlicher Lage liegt nicht bei mir.«


        »So einfach sollten Sie es sich nicht machen, mein Lieber, so einfach kommen Sie mir auch nicht weg. Die antiquierte Auffassung liegt bei Ihnen. Sie haben, nennen wir es beim Namen, gelogen…«


        Raiger fuhr auf. »Das verbitte ich mir entschieden. Was erlauben Sie sich? Ich werde den Rechtsausschuß anrufen.«


        »Darum möchte ich Sie bitten, das gäbe mir die Möglichkeit, den Nachweis öffentlich zu führen«, erwiderte Maro. »Sie haben wissentlich falsche Angaben gemacht, um anderen zu schaden – stimmt das?«


        »Das stimmt nicht! Gut, ich habe eine unexakte Darstellung gegeben – aber konnte ich ahnen, daß die Heimkehrer so verschroben darauf reagieren? Weiß ich denn, was damals üblich war?« sagte Raiger.


        »Haben Sie sich eigentlich schon einmal gefragt, weshalb es zwischen Vena und Ihnen zum Bruch kam, Raiger Sajoi?« sagte Maro, gewärtig, eine abweisende Antwort zu erhalten.


        Raiger schluckte eine scharfe Entgegnung hinunter und sagte schließlich: »Natürlich habe ich das.«


        »Und das Ergebnis?«



        Raiger schwieg.

        »Hier ist einer der Gründe! Vena hat sich intensiv mit der Vergangenheit der Männer befaßt, mit ihrem Leben, ihren Sitten und Ansichten – Sie aber wissen von nichts!«


        »Kümmerte sich Vena vielleicht um meine Arbeit?«


        »In den Jahren vorher: ja. Dann kam ihre Diplomarbeit, die Sie nicht ernst nahmen – wollen Sie es ihr verübeln, wenn sie hinfort wenig Interesse für Ihre Arbeit zeigte? Andererseits, sie las später Ihre Arbeit, setzte sich mit ihr auseinander. Sie haben das mit Venas Arbeit bis heute nicht getan.«


        Raiger biß sich auf die Lippen, fixierte Maro und starrte dann vor sich hin.


        »Sehen Sie, so ist das«, sagte Maro versöhnlich. Wenn Sajoi nachdenklich wurde, dann lohnte sich die Mühe, ihm klarzumachen, was er verfehlt hatte. »Die Auffassung der Heimkehrer ist überlebt, hatte aber einst ihre Berechtigung. Ich will Ihnen keine Vorlesung über vergangene soziale Verhältnisse halten. Auch damals trennten sich Mann und Frau, wenn sie sich nicht verstanden. Nur war es damals schwieriger, weil es darum ging, den Kindern, wenn irgend möglich, das Zuhause zu erhalten. Damals war die ökonomische Lage anders, daraus ergab sich naturgemäß eine andere Rechts- und Moralanschauung. Sie aber leben in der Gegenwart – war denn Ihre Auffassung nicht auch verschroben? Lag in ihr nicht die Bequemlichkeit: Dich habe ich ja sicher? Haben Sie nicht übersehen, daß man, auch und vor allem in der Lebensgemeinschaft, seinen Partner täglich neu gewinnen, ihn ständig umwerben muß? Glauben Sie, sonst bliebe die überwiegende Mehrheit der Partner letztlich doch beieinander?«


        »Sie sind ein Kauz, Maro Lohming«, sagte Raiger kopfschüttelnd.



        »Bei dieser Ansicht noch allein zu sein.«



        Maro nahm es ihm nicht übel. »Vielleicht deshalb?« sagte er ruhig. »Soll ich mich auf Experimente einlassen? Es gibt doch auch eine Verantwortung für den Partner, nicht wahr? Mögen heute die Grenzen weiter gezogen sein als damals, darf man bei einem Menschen die Vorstellung wecken, man bliebe ein Leben mit ihm zusammen, darf man ihn veranlassen, sich darauf einzustellen – und dabei innerlich den Vorbehalt machen: Mal sehen, wie lange es hält?«


        »Und Sie fanden diesen Partner nie?«



        »Ich fand sogar zwei Frauen, für die ich dieses Wagnis unternommen hätte, aber sie wollten es mit mir nicht auf sich nehmen.«


        »Vena?« fragte Raiger impulsiv. Er entschuldigte sich sofort.



        Maro winkte ab. »Vena!« sagte er, führte seine Tasse zum Mund, trank, blickte Raiger über den Tassenrand in die Augen und setzte schließlich die Tasse ab. »Ich möchte, daß sie glücklich wird – sie liebt Romain!«


        Langsam trank Raiger seine Tasse aus und starrte dabei vor sich hin. Maro spürte, wie er mit sich kämpfte, wie er aufkommende Erbitterung niederrang. Es mochte wohl auch Schmerz dabei sein, schließlich war ihm Vena nicht gleichgültig. Maro rührte sich nicht, gab sich den Anschein gelassener Ruhe. Indessen wartete er gespannt, zu welchem Resultat Raiger kommen würde.


        »Meine Lage ist also hoffnungslos?« fragte Raiger bedrückt und blickte endlich auf.


        Maro nickte nur. Raiger hatte sich also doch noch Illusionen gemacht. Ob er nicht vertrug, daß ihm ein anderer vorgezogen wurde, war er eitel? Oder schmerzte es ihn wirklich?


        »Was sagte Vena dazu, daß ich den Heimkehrern… Ich meine, daß ich eine falsche Interpretation…«


        »Sie weiß es noch nicht«, erwiderte Maro. »Sie ahnt nicht, weshalb Romain ging, aber sie wird es erfahren, wenn er zurückkommt.«


        »Wann kommt er?«



        »Ich weiß, wo er ist. Ich werde es Vena sagen, sie wird ihn holen.

        Besser allerdings wäre, sie erführe es von Ihnen.«

        »Weshalb?« Raiger blickte ihn überrascht an.

        »Ich möchte, daß sie die Achtung vor Ihnen behält.«

        »Sie möchten das?« Raigers Miene zeigte den Ausdruck grenzenloser Verwunderung. »Gerade Sie? Obwohl ich der erste Grund war, daß Ihre Hoffnungen unerfüllt…«


        »Es geht hier nicht um gekränkte Eigenliebe«, unterbrach ihn Maro schroff. »Es geht ausschließlich um Vena! Muß man einen Menschen verachten, den man einstmals liebte, dann bleibt das Gefühl zurück, sich weggeworfen zu haben. Das möchte ich ihr ersparen.«


        Raiger richtete sich auf. Sein Gesicht wurde abweisend. »Ich bedaure«, sagte er trotzig, »es ist mir gleich, was sie von mir denkt! Sie verachtet mich so und so. Ich bin der Mann, der…«


        »… Fehler berichtigt?« fragte Maro schnell dazwischen.

        »Ach was, ich kann das nicht!« erwiderte Raiger.

        »Wie Sie wollen.« Maro erhob sich.
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        Auf dem Hang ertönte der Warnpfiff eines Murmeltieres, die Bienen summten von Blüte zu Blüte, und das niedrige Gehölz raschelte im Wind. Hochgebirgssommer. Pala lächelte. Da mühte sich der Mensch, die Welt nach seinen Vorstellungen zu formen, hier oben aber, zweitausend Meter hoch, im Reich der Steinböcke und Murmeltiere, war es wie eh und je: still, urwüchsig, romantisch – und der Mensch schützte die Naturoasen vor seiner eigenen Betriebsamkeit.


        Es tat gut, einmal mit sich allein durch die Stille zu schlendern.



        Nirgendwo, schien ihr, vermochte man besser mit seinen Gedanken fertig zu werden. Lag es an den nackten Steinwänden, brauchte der Mensch hin und wieder das Gefühl, klein zu sein, um den eigenen Kummer auf ein erträgliches Maß zu reduzieren?


        Sie jedenfalls brauchte die Ichverlorenheit, wenn sie ihrer Gefühle Herr werden wollte. Jawohl, sie hatte Kummer. Er ging von einem graumelierten Besitzjäger aus, der da unten, im tiefer gelegenen Vortal, lag, mit sich und der Menschheit, vor allem aber mit ihr, uneins geworden war und nur einen Wunsch zu kennen schien: Gehirn, Augen, Ohren und Mund zu verleugnen, damit er nicht denken, sehen, hören oder gar sprechen mußte.


        Schlimm war vor allem, daß sie sich an seinem Zustand schuldig fühlte, daß es ihr einfach nicht gelang, sich hinter ihrem Recht, hinter ihrer Würde zu verschanzen. Jedem Zeitgenossen hätte sie bei viel geringerem Anlaß die kalte Schulter gezeigt: Das hast du dir selber eingebrockt, nun löffle es aus! Sie vertrug nun einmal kein Abhängigkeitsverhältnis. Einander zugehörig fühlen, ja – aber nicht hörig. Sich um den anderen sorgen, ihm Liebe erweisen, ja – aber nicht ihm dienen, sich ihm bedingungslos unterordnen, seinen Anspruch auf Vorherrschaft akzeptieren.


        So war es Rabandro ergangen: Sie hatte ihn geliebt; denn er war ein prächtiger Mensch, gutherzig, klug, einfühlsam, aufrichtig; aber er ordnete sich in allem ihrem Willen unter, gab sich faktisch selber auf. Das vertrug sie nicht, sie suchte echte Partnerschaft, das gleichberechtigte Für- und Miteinander. Sie hatten sich getrennt, noch bevor sie zusammen lebten. Beherrschenwollen verstieß gegen die Würde des anderen, Beherrschenlassen gegen die eigene.


        Das Kind? Sie hatte es sich gewünscht, ja, von ihm, und es war zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden, auch wenn sie es nicht täglich sah.


        War Rabandro der einzige Mann gewesen? Natürlich nicht, aber sie brauchte keine Stunde zu bereuen. Sie hatte immer tief empfunden, sich nie leichtfertig einem Augenblick ergeben. Jedes Erlebnis hatte sie bereichert. Doch dann kam dieser Besitzjäger, und alles war anders. Es war, als schleppte er seine versunkene Welt mit sich, und wer da hineingeriet, mußte ihr Tribut zollen. Was alles hatte sie diesem Mann gegenüber gefühlt: Zuneigung, gewiß, aber auch Barmherzigkeit, Neugier und die Sehnsucht nach dem Ungewöhnlichen. Sie hatte sich hinreißen lassen…


        Und heute? Sie wußte nicht, ob sie noch immer an Staffords Jahrhundert gekettet war, aber daß James zu zerbrechen schien, rührte sie an. Wer sich den Partner unterwerfen will, kann nicht lieben; das war bisher ihre feste Überzeugung. Aber wem die Trennung so nahegeht, der kann nicht nur flüchtig verliebt gewesen sein. Gekränktes Selbstbewußtsein, Eitelkeit und vieles andere mochten eine gewisse Rolle spielen, aber sie führten nicht zu solch einem Zusammenbruch. Also doch Liebe, echte Liebe?


        Sie ließ sich auf einen Stein nieder und sah sich um, als könnten ihr die Felsen Antwort geben.


        Ein Schatten fiel auf sie. Pala schrak auf. Romeda Tarsa!



        »Hast du mich erschreckt!«



        »Ich sah dich vorhin hier heraufkraxeln, und nach der Visite bin ich gefolgt. Aber du warst so sehr mit dir selbst beschäftigt, daß du mich nicht bemerkt hast.«


        »Wie geht es Stafford?«



        Die Ärztin setzte sich zu ihr. »Nicht besonders, Pala. Wollte er gesund werden, er wäre es längst. Doch er ist apathisch, es ist zum Weinen. Dabei könnten wir ihm helfen, binnen weniger Tage. Er aber ißt nicht einmal unsere Diät. Schon das brächte uns weiter.«


        »Hat er nach mir gefragt?«



        »Er weigert sich, dich zu sehen, dieser Querkopf.«



        »Meine Schuld, Romeda. Ich mußte voraussehen, daß er alles in Besitz nimmt, sich als Herr…«


        »Papperlapapp!« unterbrach Romeda resolut. »Weiche dich nicht selber auf, sonst lege ich dich gleich dazu. Aber dir nützt kein Protest, dich bringe ich elektronisch in Schwung.«


        »Bring lieber Stafford in Schwung!« sagte Pala und stand auf.


        Romeda erhob sich ebenfalls. »Deshalb bin ich hier. Ich muß wissen, was zwischen euch geschah.«


        »Ich erzählte es Vena, hat sie dich nicht unterrichtet?«

        »Das genügt nicht, ich muß alles wissen.«

        »Es gibt Dinge, über die man nicht…«

        »Ich bin Ärztin mit Schweigepflicht und will keine Tragödie darüber schreiben, sondern Stafford helfen. Aber seine Psyche ist mir nicht vertraut, zwischen uns liegen Jahrhunderte, da kommt es auf jede Einzelheit an.«


        »Sandrino kennt Staffords Gedankenwelt besser. Er weiß doch, wie man damals dachte und reagierte«, erwiderte Pala, in der vagen Hoffnung, Romedas Forderung ausweichen zu können.


        »Sandrino…«, sagte Romeda gedehnt. »Der braucht selber Hilfe.


        Er ist müde und gibt Stafford ein schlechtes Beispiel, von ihm geht nichts Ermunterndes aus.«


        »Und dann läßt du die beiden zusammen?«


        »Das ist es ja. Ich kann Sandrino nicht seinen Patienten nehmen.


        Stafford ist die Aufgabe, die ihn hält. Ich muß Sandrino die Überzeugung verschaffen, daß er gebraucht wird. Und ich muß versuchen, indem ich den Patienten heile, auch seinem Arzt zu helfen. Deshalb kann ich nicht ewig warten, Stafford muß schnellstens von seiner Depression befreit werden.«


        »Wenn er aber nicht will?«



        »Kann ich mich danach richten? Soll ich vor die medizinische Kontrollkommission hintreten und sagen: ›Er wollte nicht!‹ Kann ich das den anderen Heimkehrern antun, Nasarow etwa? Was für ein Licht fiele auf sie alle! Lebensmüde – wer begriffe das?«


        »Ein schwieriges Problem«, sagte Pala beklommen.



        »Sandrino verhält sich falsch, er geht auf Staffords Depressionen ein. Ich muß mehr wissen als Sandrino, damit ich Einfluß gewinne, auch auf Sandrino. Also erzähle!«


        Pala betrachtete Romeda verstohlen. Die Ärztin besaß Energie wie ein ganzes Atomkraftwerk. »Gut«, sagte Pala und schlug unwillkürlich ein schnelleres Tempo an, als sie ihren Bericht begann.


        Romeda hörte schweigend zu.



        »Erzähle mir noch einmal, wie sich Stafford verhielt, als er sein Denkmal erkannte«, sagte sie, als Pala geendet hatte.


        »Er war empört, aber auch verlegen, vor allem wohl, weil er annahm, daß nicht er, sondern Jansen ein Denkmal verdient hätte.«


        »War er mit Jansen befreundet?«



        »Er hat ihn insgeheim bewundert. Ich glaube, er hatte während des ganzen Rückfluges nur einen Wunsch – im Sinne Jansens zu handeln. Er war ja sein Nachfolger.«


        »Danke, Pala. Jetzt weiß ich, wie ich an ihn herankommen kann.«

        »Was hast du vor?« fragte Pala besorgt.

        »Schocken – und nicht zu sanft.«

        Pala war entsetzt. »Hätte ich dir bloß nichts erzählt! Das bringt ihn um, schlimmer: Das nimmt ihm den letzten Halt.«


        »Ich bringe ihn über den Berg, und wenn ich zehn Atomlokomotiven vorspannen müßte!«


        Vena verließ das Empfangsgebäude des Flughafens Timbuktu und blickte sich um.


        Heute früh hatte sie von Maro erfahren, wo sich George aufhielt.

        Unverzüglich war sie abgereist, impulsiv, wie sie es selten war. Nun stand sie hier und genoß die Vorfreude.


        Aber ihr blieb wenig Zeit. Noch heute mußten sie zurückkehren, George und sie, denn morgen wurden die Männer wieder untersucht.


        Sie wollte unbedingt dabeisein, waren doch medizinische Bedenken geäußert worden, ob die Heimkehrer die ständige Gedächtnisprägung vertrügen. Außerdem sollten sie in persönlichen Gesprächen gefragt werden, welche kosmetische Behandlung sie wünschten. Vena lächelte. In ihrer rauhen Art hatten die Männer dafür ein Wort geprägt: Antiglatzenkampagne. Aber es ging um mehr als um kahle Köpfe. Man wollte die Heimkehrer durch Hormonbehandlung verjüngen und versuchen, ihre Körpergröße dem Normalmaß anzugleichen. Die Biologen hofften, daß man auch ihre Lebenserwartung erhöhen konnte, aber erst mußte man wissen, was der Hormontest ergab, den man morgen vornehmen wollte.


        Vena eilte zum Parkplatz, setzte sich in eine der dort stationierten Schwebekabinen und gab dem Steuerautomaten das Ziel an. Ein Griff nach der Fahrtaste, die Kabine hob sich und schoß davon.


        Landwirtschaftliche Hochschule – das erfüllte sie mit besonderer Freude. So unsinnig der Grund für sein Verschwinden war, George hatte sich nicht aufgegeben wie Stafford. Er war gegangen, weil er sie liebte, und versuchte selbst dann noch, sich an ihren Plan zu halten, als er sie verlassen hatte.


        Parkanlagen flogen vorüber, einzelne Wohnblocks, hinter Palmenhainen verborgene Institute und Krankenhäuser.


        Endlich hielt die Kabine vor der Hochschule. Vena ließ das Fahrzeug warten. Sie würde mit George sofort zurückfahren.


        Was er wohl sagte, wenn sie ihm auf einmal gegenüberstand?



        »Was führt Sie zu mir?« fragte der Rektor verbindlich.

        »Ich bin Vena Rendhoff, Vorsitzende der Heimkehrerkommission. Ich möchte den Genossen Romain sprechen.«


        Erkennen flog über das Gesicht des Rektors. Er verbeugte sich.

        »Leider muß ich Sie enttäuschen. Genosse Romain ist vor einigen Tagen abgereist.«


        »Wo kann ich ihn finden?« fragte Vena. Sicherlich war George mit einem Auftrag unterwegs.


        »Er ist zu seinen Genossen zurückgekehrt«, sagte der Rektor.

        »Aber von dort komme ich ja«, rief Vena. »Ich bin doch erst vor zwei Stunden in Europa abgeflogen!«


        Romeda Tarsa trat leise ins Krankenzimmer. Am Fenster saß Stafford, unbeweglich wie eine Statue. Romeda betrachtete die reglose Gestalt mit wachsendem Unmut. Mensch sein, hieß das nicht: willensstark sein, dem Leben zugewandt, ständig bemüht, sich geistig und körperlich zu vollenden? Dieser Jammer aber, der dort im Sessel lehnte, war das noch ein Mensch? Mochte Stafford in einer verteufelt schwierigen Lage sein, mochten Tonnen voll Kummer und Mißverständnissen auf ihm lasten – daß er sich nicht mühte, den Rücken steif zu machen, war unbegreiflich.


        Versprach ihre Schocktherapie bei diesem Wrack Erfolg? Traf sie den Punkt, an dem er so verwundbar war, daß die Empörung ihn aus der Lethargie riß?


        »Wie geht es, Genosse Stafford?« fragte sie, um einen freundlichen Ton bemüht.


        Stafford starrte regungslos aus dem Fenster. Hatte – er ihre Frage nicht gehört?


        »Wie geht es, Genosse Stafford?« fragte sie etwas lauter. Stafford schwieg. Hinter Romeda öffnete sich die Tür.


        Dr. Sandrino trat ein. Der hatte ihr noch gefehlt! Romeda wies auf einen Sessel.


        Sie wurde zornig. Dieser Stafford war ja nicht nur gleichgültig, er streikte wie ein unbrauchbar gewordenes Triebwerk! Das bißchenEnergie, das er noch besaß, wandte er nicht etwa an, um gesund zu werden, nein, er setzte es dagegen ein!


        »Vielleicht haben Sie die Freundlichkeit, wenigstens die primitivste Höflichkeit zu wahren«, sagte sie barsch. »Ich fragte Sie als behandelnder Arzt, wie es Ihnen geht.«


        »Lassen Sie mich in Ruhe. Mein behandelnder Arzt ist Doktor Sandrino!« antwortete Stafford mürrisch.


        Romeda warf Sandrino einen warnenden Blick zu und wandte sich wieder an Stafford. »Sie befinden sich in einem Kurheim, das meiner Leitung untersteht, außerdem hat die Expeditionsleitung mir ausdrücklich Ihre Behandlung übertragen.« Das entsprach nicht der Wahrheit, verursachte ihr aber keinerlei Gewissensbisse.


        »Was wollen Sie, ich habe schon mehrmals gesagt, daß ich nichts als meine Ruhe haben will, keine Drogen, keine Hypnose, keine Gehirnwäsche – nichts als meine Ruhe!«


        Romeda schluckte die Kränkung hinunter. Seine Vergangenheit entschuldigte ihn.


        »Eine Kopfwäsche wird Ihnen guttun!« sagte sie sarkastisch.



        »Glauben Sie, es wäre anständig, zwei Ärzte zu beschäftigen, die zweckmäßiger eingesetzt werden könnten? Wie lange wollen Sie Ihren Genossen Sandrino noch festhalten, jetzt, da in der Heimkehrersiedlung das Grundstudium im vollen Gange ist und er es schwer haben wird, das alles nachzuholen?«


        Sandrino öffnete den Mund.


        Romeda machte eine Handbewegung, die ihn schweigen hieß.


        »Mich braucht keiner zu bemuttern«, erwiderte Stafford unwillig.



        »Nehmen Sie zur Kenntnis, daß Sie sich im vierundzwanzigsten Jahrhundert befinden«, sagte Romeda scharf. »Unsere Gesellschaft gibt keinen auf, auch dann nicht, wenn er sich unmoralisch benimmt.«


        Stafford sah sie ungläubig an. Sein Gesicht verfärbte sich.

        »Unmoralisch – ich?«

        »Wer sonst?« Romedas Worte klangen wie Peitschenschläge.

        »Erstens lassen Sie sich gehen, zweitens bringen Sie Ihre Genossen in ein völlig falsches Licht, drittens aber sind Sie der Nachfolger von Jansen. Hatte er Sie nicht als seinen Nachfolger vorgeschlagen?« Sie beobachtete ihn mit schmerzhafter Spannung. »Glauben Sie, Jansen hätte seine Tat vollbringen können, wäre er so energielos wie Sie gewesen? Glauben Sie etwa, Genosse Stafford, daß Sie sich mit Ihrem Verhalten seines Vertrauens würdig erweisen?«


        Stafford fuhr auf. Es schien, als wolle er ihr an den Hals gehen.



        Schließlich setzte er sich wieder und schwieg.

        Romeda Tarsa atmete tief. Das war der entscheidende Augenblick. Sie wartete. Sandrino sah sie unverwandt an. In seinem Blick lagen Neugier und keimendes Verständnis.


        »Machen Sie doch, was Sie wollen«, knurrte Stafford.

        »Darf ich das als Einverständnis werten?« fragte Romeda mit normaler Stimme.


        »Meinetwegen«, brummte er.

        Romeda Tarsa und Sandrino nahmen auf der Terrasse Platz und schauten hinunter. Der dunkelgrüne Samt der Nadelwälder, der sich hinzog, so weit das Auge reichte, wurde immer wieder von den bunten Giebeln der Erholungsheime und Sanatorien durchstoßen.


        Unterhalb der Terrasse mündete ein Gebirgsbach in einen kleinen See.


        Romeda war in gehobener Stimmung. Ein Erfolg bahnte sich an – vielleicht sogar ein doppelter? Sie blickte verstohlen Sandrino an. Ob er das, was sie zu Stafford gesagt hatte, auch auf sich bezog? Sie wünschte es. Im Grunde gefiel er ihr. Er war anders als Nasarow.


        Nasarow, klar denkend, geradlinig, war ein prächtiger Kamerad. Sie wußte immer schon vorher, wie er sich verhalten würde. Aber es fehlte ihm an Temperament, sie vermochte sich nicht vorzustellen, daß er einmal überschäumte. Außerdem war er für eine Ärztin ermüdend gesund. Sie lächelte über sich selber. Aber gab ein Gesunder seinem Arzt die Genugtuung, ihm geholfen zu haben?


        Sandrino dagegen… So teilnahmslos er auch war, sie spürte, daß irgendwo in ihm ein Glutherd saß. Wie mochte er sein, wenn er die Lethargie überwunden hatte?


        Eigentlich sprach es für ihn, daß er sich derart in ein Gefühl verlieren konnte! Eine titanische Ärztin hatte das vermocht – standen die irdischen Ärztinnen ihr so sehr nach? Konnte keine Sandrinos Zuneigung gewinnen? Ein fesselndes Problem!


        »Ich werde mit Vena sprechen, Genosse Sandrino. Sie soll dafür sorgen, daß uns ein Hirnstrommeßgerät und ein Hirnbefehlsgerät übersandt werden. Wir behandeln Stafford dann gleich hier. Ist es Ihnen recht?«


        Sandrino schien unschlüssig zu sein.


        »Ähnelt das Hirnbefehlsgerät dem Befehlsheilgerät, das wir auf der Kosmos entwickelt haben?« fragte er.


        »Wie arbeitet denn Ihr Gerät?« fragte Romeda. Sandrino wußte nicht, daß sie sich bereits von Professor Sundberg hatte unterrichten lassen. Vielleicht gelang es ihr aber, mit diesem medizinischen Problem Sandrinos Interesse an der Gegenwart zu wecken.


        »Unser Gerät arbeitet nach einem einfachen Prinzip. Die Ströme jener Gehirnsektoren, die den Abbau kranker und den Aufbau gesunder Zellen steuern, werden verstärkt. Wir regen die Tätigkeit dieser Sektoren an und verringern gleichzeitig die Tätigkeit aller gesunden Organe, soweit sie nicht am Heilprozeß beteiligt sind.


        Faktisch schlafen sie und verbrauchen nur soviel Energie, wie zur Erhaltung der lebenswichtigen Funktionen erforderlich ist. Alle Kräfte werden auf die Heilung konzentriert.«


        Romeda nickte. Es gefiel ihr, daß Sandrino komplizierte Vorgänge in einfachen Worten auszudrücken verstand.


        »Das Hirnbefehlsgerät arbeitet anders«, sagte sie, um die gleiche Einfachheit bemüht. »Die Gehirnsektoren sind durch Signalwege miteinander verbunden. Wird nun ein bestimmtes Signal immer wieder gegeben, erreicht es auf demselben Weg immer wieder dieselben Gehirnzellen, dann gräbt sich dieser Signalweg ein. Das System wird starr, es leitet besser als andere Bahnen. Früher trennte man diese Leitungen auf chirurgischem Wege und unterbrach damit das starre System. Heute aber verstärken wir die entgegengesetzten Signale. Wir zwingen dem System einen anderen Rhythmus auf und lösen es aus seiner Erstarrung. Das ist notwendig bei Stafford wie auch bei Größen- und Verfolgungswahn…«


        Hinter ihnen ertönte ein leiser Aufschrei. Sie wandten sich überrascht um. Da stand Pala, verwirrt, empört.


        »James ist doch nur lebensmüde und gleichgültig!« rief sie.



        »Im Stehen plaudert sich’s schlecht«, sagte Rorheda und zeigte auf einen Sessel. »Es ist eine Art Verfolgungswahn«, wiederholte sie. »Lies seinen Personalbogen, studiere seinen Lebensweg: Stafford war fast immer Außenseiter. Als Bandaufsicht wegen der Härte, die man von ihm forderte, sicher nicht beliebt. Als er studierte, isolierte ihn das Konzernstipendium. Zwar konnte er die teuerste Hochschule besuchen, man war an hervorragenden Fachwissenschaftlern interessiert, um aber mit den Millionärssöhnen mitzuhalten, hatte er natürlich zuwenig. Und für jene wenigen, die ihr Studium durch Jobben finanzierten und sich buchstäblich vom Munde absparten, hatte er zuviel – und sie für ihn sowieso keine Zeit. Als Kernphysiker im Atombombenwerk fühlte er sich zumindest innerlich von den anderen Menschen getrennt. Als er an Bord der Kosmos die Wirklichkeit erkannte, erwachte in ihm ein Gefühl der schuldhaften Verstrickung. Er glaubte sich als Vertreter der USA unter Kommunisten vereinsamt.«


        »Er wurde unser Chefingenieur, da kann er sich nicht einsam gefühlt haben!« widersprach Sandrino energisch.


        »Das ist nur bedingt richtig. Vorher schon hatte sich in ihm die Bereitschaft ausgeprägt, sich ständig isoliert zu fühlen. Dann kam die Rückkehr. Die Funktion des Chefingenieurs, die ihn ausgefüllt hatte, ging zu Ende. Vermutlich wurden die alten Schuldkomplexe in ihm wieder wach. Für ihn mußte die Veränderung der Erde viel gewaltiger sein als für seine Genossen, die doch wenigstens jene Ordnung vorfanden, an deren Fundament sie mitgebaut hatten. Dazu die unglückselige Reise nach Rivertown, die ihn auch seiner Genossen beraubte und ihm seine Rückständigkeit noch eindringlicher vor Augen führte. Schließlich sah er sich ganz allein, als du ihn verlassen hattest, Pala. Was lag ihm da näher als der Gedanke, er wäre ein Außenseiter ohne Hoffnung, ein Mensch, der den Anschluß verpaßt hat, der zu nichts mehr nütze ist. Für ihn hatte alles keinen Sinn mehr; was er machte, war falsch; er hatte es satt, ihm war alles gleich…«


        »War?« fragte Sandrino. »Ich nehme an, es war kein Zufall, daß Sie ihn an Jansen erinnert haben. Jansen glaubte an ihn, durch ihn bekam er seine große Aufgabe, Jansen hatte…«


        »Was, du hast ihn schon geschockt?« unterbrach Pala erregt.



        »Wie hat er reagiert?«



        »Prächtig, er läßt sich behandeln.« Romeda wandte sich an Sandrino. »Entschuldigen Sie, daß ich mich in Ihre Kompetenz einmischte. Ich konnte das nicht mehr mit ansehen. Menschen ohne Energie sind mir ein Greuel. Es gibt so viele dankbare Aufgaben im Leben, daß es geradezu hirnverbrannt wäre, wegen einer Enttäuschung zu resignieren.«


        »Ich ihn enttäuscht?« fragte Pala ungehalten. »Er mich!«



        »Und ihr beide uns«, sagte Romeda. »Dieses ›Er ist schuld, nein, sie ist schuld‹, Pala, führt zu nichts. Sucht die Ursache, aber nicht jetzt.«


        »Und ich dachte, Sie wären wirklich aufgebracht gewesen, als Sie ihn in die Zange nahmen«, sagte Sandrino.


        »War ich auch«, sagte Romeda nachdrücklich. »Sich gehenzulassen ist auch Charaktersache und mir zuwider. Sich selbst aufzugeben ist Lebensverneinung. Man muß mit beiden Füßen auf der Erde stehen! Der Mensch zeichnet sich doch gerade durch seine schöpferische Energie aus.«


        Sie beobachtete Sandrino. Der schwieg, wie ihr schien, etwas betreten. Hatte er sie verstanden?


        »Wann kann ich zu ihm?« fragte Pala.



        »Seine Behandlung beginnt erst.«



        »Dann warte ich.«



        »Du kannst doch jetzt nicht anfangen, mit ihm zu streiten«, sagte Romeda kopfschüttelnd. Erst hatte Pala Angst, der Schock würde Stafford umbringen, und jetzt wollte sie mit ihm diskutieren! »Am besten, du reist ab. Vertritt mich bei Nasarow, ich habe mich schon seit Wochen nicht mehr um meinen Großvater gekümmert. Aber behandle ihn gut. Auch wenn er manchmal etwas hölzern erscheint, er ist ein feiner Kerl.«


        Pala erhob sich.



        »Trinken wir noch eine Flasche…« Sandrino stockte und warf Romeda einen prüfenden Blick zu, »eine Flasche alten Wein?«


        »Worauf?« fragte sie überrascht. »Auf den Patienten?«



        »Auf seine Ärztin!« gab er zurück.
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        »Nun bin ich zum zweitenmal enttäuscht worden«, schrieb Vena in das Tagebuch, das sie der Mutter hinterlassen wollte. »Das erstemal durch Raiger. Nicht nur, daß er aus egoistischen Gründen sein Projekt vorzeitig zur Diskussion stellte – er hätte bedenkenlos fremde Arbeit, Material und Energie vergeudet und wäre ohne Notwendigkeit ein Risiko für die ganze Erde eingegangen –, nein, er hat mir aus Rachsucht und aus Verachtung den Heimkehrern gegenüber persönlich schaden wollen. Begreifst Du, wie bitter mir jetzt die Erinnerung an die gemeinsamen Jahre wird? Ihm hatte ich vertraut! Und nun noch George. Daß er ging, muß ich ihm wohl nachsehen, es entsprach der damaligen Auffassung, obwohl er vorher mit mir hätte sprechen können. Aber daß er sich jetzt auch aus Timbuktu fortstahl, er, der das Auseinanderlaufen nie billigte…


        Kann man sich selber so untreu werden? Oder täuschte ich mich auch in ihm? Ich kann nicht glauben, daß George für sich andere Maßstäbe setzt als für andere, höchstens strengere. Wenn ich nur wüßte, wo er ist. – Ob das alles auch so kompliziert ist, wenn Du zurückkommst? Wenn unsere Erfahrungen Euch doch helfen möchten, daß Ihr es leichter habt als wir…


        Gestern fand die Untersuchung statt. Die biokosmetischen Tests sind noch nicht abgeschlossen. Vermutlich wird einiges zu machen sein. Nasarow wird auf jeden Fall seine Haare zurückerhalten und soll an Gewicht ab-, an Körpergröße aber zunehmen. Er wird verblüfft sein über die Wirkung der Verjüngungskur. Aber das klingt fast, als würde ich ihn belächeln, dabei mag ich ihn. Trotz seiner Prinzipienfestigkeit ist er nicht langweilig. Ich habe eher Grund, mich selber zu belächeln. Ich ertappte mich dabei, daß ich mir George verändert vorstellte. Ja, ich veränderte sein Bild mittels der Denkmalerei. Aber ich kam zu keinem Ergebnis. Er gefällt mir am besten so, wie er ist, nur den Mittelscheitel werde ich ihm abgewöhnen müssen. Jetzt lächelst Du bestimmt – ja, ich hoffe noch immer! Es ist gewiß befriedigend, etwas Nützliches zu tun. Aber dieses Bewußtsein füllt nicht den ganzen Menschen aus – man braucht noch mehr.«


        Vena hielt inne und überlas, was sie geschrieben hatte. Es wurde wohl nichts Vernünftiges. Doch daß nützliche Tätigkeit allein nicht befriedigen konnte, das stimmte. Man brauchte einen Menschen, dem man innig verbunden war, den man des Nachts neben sich atmen hörte, mit dem man Hoffnungen und Befürchtungen teilte und der zugleich ein Teil der großen Gemeinschaft war, sozusagen ihr intimster Stellvertreter.


        Obwohl sie unter Romains unverständlicher Flucht litt, gab sie ihrem Schmerz nicht nach. Man mußte den Kopf oben behalten.


        Öfter als zuvor benutzte sie den Fernsehspiegel; sie wollte ihr Äußeres nicht vernachlässigen. Sie hatte kein Talent, herumzulaufen wie ein abgewrackter Roboter.


        »Haben Sie Nachricht von Romain?« fragte sie Nasarow beim Frühstück. Es klang fast gleichgültig.


        »Man sollte ihn suchen lassen«, erwiderte Nasarow. »Wir dürfen ihn nicht aufgeben.«


        »Das ist Ihre Sache. Sie haben ihn ja weggeschickt, ohne mich zu fragen. Nicht einmal nachträglich haben Sie mich verständigt!« sagte sie böse.


        »Wir hielten es für erforderlich! Ich erfuhr erst später, daß es unbegründet war.«


        »Schlimm genug, daß Sie sich nicht vorher informierten.«



        »Konnte ich wissen, daß es noch heute Menschen gibt, die einen anderen verleumden?«


        Vena verfärbte sich.



        »So naiv können Sie nicht sein, zu glauben, unsere Zeit wäre ohne menschliche Schwächen und Irrungen. Sie wollen mich kränken.«


        Nasarows Augen funkelten. »Haben Sie etwa geglaubt, Raiger Sajoi könnte lügen? Und mir werfen Sie Vertrauensseligkeit vor?«.


        »Entschuldigen Sie.« Vena lenkte ein. »Es ging nicht um Raiger Sajoi, sondern um Ihre Ansicht, daß heute keiner mehr lügt. Hätte ich Raiger nicht vertraut, wären wir nicht jahrelang zusammen gewesen. Aber Romain wegzuschicken war zumindest voreilig.«


        »Wie es sich darbot, drang er in eine Ehe ein.«



        »Wie sich etwas darbietet, sollte nie Gegenstand einer Maßregelung sein. Ich konnte mich jederzeit frei entscheiden.«


        »So genau kannten wir die heutigen Beziehungen nicht.«



        »Das ist nicht meine Schuld, Genosse Nasarow. Wäre der Wiedereingliederungsplan programmgemäß angelaufen, hätten Sie sie gekannt. Aber selbst wenn ich nach Ihrem alten Recht verheiratet gewesen wäre, selbst wenn Romain davon erfahren hätte, konnten Sie nach damaliger Auffassung nur erwarten, daß eine Entscheidung herbeigeführt wird. Was eine Zuneigung wert ist, kann ein Außenstehender ja kaum ermessen. Deshalb wäre es richtiger gewesen, Sie hätten sich mit mir ausgesprochen, ehe Sie Maßnahmen ergriffen…«


        »Verzeihen Sie meine Aufsässigkeit«, unterbrach Nasarow ironisch. »Ich werde mich sicher noch daran gewöhnen, daß wir Altmenschen Lernende sind. Dennoch muß ich widersprechen: Romain wurde nicht gemaßregelt. Er bat uns, seiner Abreise zuzustimmen.«


        Vena sah ihn fassungslos an.



        »Ich habe die Antigravitations-Feldwirkung durchgerechnet«, sagte der Institutsdirektor, ein hochgewachsener hagerer Mann mit dichtem weißem Haar, und gab Raiger Sajoi die Unterlagen zurück.


        »Sie stimmt.«



        Raiger atmete auf. »Ich habe es erwartet.«

        »Soweit sich das beurteilen läßt, möchte ich sagen«, fuhr der Direktor fort. »Sicher ist, daß die Berechnung stimmt; ob die Methode richtig ist, bleibt nach wie vor strittig. Immerhin stützt sich Ihre Methode auf die Gravitations-Feldwirkung jener Gravitonen, die aus zwei Elementarteilchen entstanden sind. Da wir nicht mit Sicherheit wissen, ob es noch unbekannte Teilchen gibt, die bei der Bildung der Gravitonen beteiligt sind, bleibt auch Ihre Analogie unbewiesen. Der Einwand der Heimkehrer ist so lange nicht von der Hand zu weisen, wie er nicht experimentell widerlegt wird.«


        »Ich will doch experimentieren«, sagte Raiger mit Nachdruck.



        Der Direktor lächelte. »Aber mit einem – entschuldigen Sie – Raketentriebwerk im Glaspavillon! Sie müssen sich herantasten, in kleinen Schritten. Experimente Ihres Ausmaßes haben wir noch nicht einmal mit Gravitonen unternommen – wissen Sie, ob die Natur nicht eine kritische Grenze eingebaut hat, ob die Feldwirkung nicht sprunghaft ansteigt?«


        »Das ist unwahrscheinlich. Die Antigravitation hängt ab von der Zahl der Antigravitonen…«


        »Die Sie natürlich völlig beherrschen«, sagte der Direktor mit gutmütiger Ironie.


        »Überlegen Sie, wieviel Zeit wir verlieren, wenn wir Fuß vor Fuß setzen! Man kann doch den Fortschritt der Menschheit nicht trippelnd…«


        »Sie sind in der Lage eines Mannes, der sich in einem Spannungstrichter befindet.«


        Raiger sah ihn verständnislos an.



        »Dieser Mann muß Fuß vor Fuß setzen oder, besser noch, jeden Fuß abwechselnd nur zentimeterweise voranschieben, damit er sich keinem lebensgefährlich großen Spannungsunterschied aussetzt.«


        Raiger war verstimmt. Der Vergleich hinkte. Wo war in seinem Fall die Spannung?


        »Was also schlagen Sie vor?« fragte er kurz.



        Der Direktor legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bilden Sie eine Arbeitsgemeinschaft, beginnen Sie mit Experimenten!«


        Raigers Augen leuchteten auf. Das war mehr, als er erwarten konnte. Wenn zur Verwirklichung eines wissenschaftlichen Projekts eine Arbeitsgemeinschaft gebildet wurde, mußte die Zustimmung des Forschungsrats vorliegen – und sein Projekt war noch nicht einmal verteidigt, geschweige denn gebilligt! Der Alte bewies wieder einmal Courage. Der verstand ihn und wußte, daß es ihm, Raiger, nicht nur um den Ruhm ging. Versprach sein Projekt nicht unvorstellbar großen ökonomischen Nutzen? Schon oft hatte er sich ausgemalt, wie umfassend sich seine Entdeckung auswirken würde: auf die Energieversorgung, den Verkehr, die Raumfahrt, auf Lastentransporte und Erdbewegungen. Die Hoffnung, die gigantische Aufgabe mit all ihren Auswirkungen möglichst noch zu Lebzeiten verwirklicht zu sehen, ja, sie selber zu verwirklichen, beflügelte ihn.


        Und, das gestand er sich nur ungern ein, offenbarte nicht jeder ergebnislos verstreichende Tag, daß er vorschnell gehandelt hatte, als er seine Arbeit zur Debatte stellte? Erst dann, wenn er eine unanfechtbare Arbeit auf den Tisch legen konnte, war er rehabilitiert.


        Die Stimme des Direktors riß ihn aus seinen Gedanken.



        »Selbstverständlich unter einer Voraussetzung: Maßstab Ihrer Versuche ist das Labor!«


        Raiger war ernüchtert. Also doch wieder eine Verzögerung!



        »Unter solchen Voraussetzungen sehe ich wenig Möglichkeiten«, sagte er mißmutig. »Wenn die Experimente ein brauchbares Ergebnis haben sollen, benötige ich mehr Energie, als sie dem Labor zur Verfügung steht.«


        »Lassen Sie das meine Sorge sein.« Der Direktor lachte. Sein faltenreiches Gesicht schien plötzlich jung und unternehmungslustig.


        »Seltsam…«, entfuhr es Raiger. Er zögerte.



        »Was?« fragte wohlwollend der alte Wissenschaftler.



        »Vor der Diskussion im Rat hielten Sie sich zurück, jetzt aber, da der Rat mich zurückwies, unterstützen Sie meine Arbeit.«


        Der Direktor ging im Zimmer auf und ab. Er war vom Alter leicht gebeugt, bemühte sich aber, aufrecht zu gehen. Ab und zu blickte er lächelnd zu Raiger, der im Sessel vor ihm saß.


        »Vor der Diskussion…«, begann er schließlich sinnend. »Vor der Diskussion wies Ihre Arbeit außer diesem Unsicherheitsfaktor einige dürftige Stellen auf, die Ihnen in keiner Weise entsprachen. Jetzt sind sie beseitigt. Vor der Diskussion ging es Ihnen nicht um die Sache.«


        »Wieso?« Raiger war ehrlich befremdet.



        »Stellt ein Wissenschaftler, den man als exakt kennt, eine Arbeit im frühreifen Stadium zur Diskussion, dann kann es ihm nicht ausschließlich um echte, ich meine, wissenschaftliche Erfolge gehen.« Er unterdrückte mit einer Handbewegung Raigers Einwand.


        »Dazu der unqualifizierte Auftritt vor dem Forschungsrat…«



        »Ich…«, begehrte Raiger auf, aber der Direktor faßte ihn kameradschaftlich bei den Schultern und sah ihm ins Gesicht.


        »Erzählen Sie mir nichts, machen Sie mir und vor allem sich selber nichts vor! Auch ich wurde einmal enttäuscht: gekränkte Eitelkeit, Eifersucht – ich kenne das doch, Raiger Sajoi. Und ich kenne Sie seit Jahren! Sehen Sie, heute ist das anders. Was vor mir liegt, ist eine exakte wissenschaftliche Arbeit, der Unsicherheitsfaktor liegt in der Sache selbst. Ihre Ungeduld entspringt ausschließlich dem Bestreben, der Sache wegen zum Erfolg zu kommen. Sie sehen die Auswirkungen Ihres Projekts voraus, und manches, was sich erst durch Ihr Projekt verändern wird, kommt Ihnen schon hoffnungslos veraltet vor, unwürdig für unsere Zeit – das alles ist verständlich und sympathisch.«


        Er fixierte Raiger einen Augenblick und setzte dann launig hinzu:

        »Wenn wir alten Vehikel auch immer wieder mal bremsen müssen.«

        Raiger spielte verlegen mit einem Schreibstift.

        »Enttäuschungen haben ihr Gutes«, sagte der Direktor, als hätte er seine Gedanken erraten, »auch wenn man sich erst wie zerschlagen fühlt. Man lernt seine Grenzen kennen, kommt zu Einsichten, zieht Lehren, sofern man nicht oberflächlich ist. Sie haben sich seither verändert – ich darf das sagen? Sie sind – entschuldigen Sie, aber vielleicht hilft es Ihnen bei der Selbstüberprüfung – bescheidener geworden, menschlicher…«


        Raiger wurde das Gespräch peinlich. Der Alte kannte ihn seit Jahren – wie mußten ihn die anderen einschätzen, die ihn nicht kannten?


        Die Gespräche mit Nasarow und Maro Lohming fielen ihm ein.



        Er hatte sich selten mit den Augen anderer gesehen. Bescheidener, menschlicher? Er schämte sich.


        Als er die Tür des Chefzimmers hinter sich geschlossen hatte, überkam ihn das Bedürfnis, einmal alles hinter sich zu lassen, die Arbeit, die Gedanken, und… Er wollte einmal nur nett sein, liebenswert, fröhlich, unbeschwert. Es war ihm, als müsse er sich beweisen, daß er das noch könne.


        Er ließ seine Bekannten in Gedanken an sich vorüberziehen. Auf einmal entsann er sich der Dozentin für Musik. Seit Monaten hatte er sie nicht mehr gesehen. Er rief sie an.


        Die Vermittlung schaltete sich ein. »Der Teilnehmer ist nicht am Ort. Wir verbinden weiter.« Auf dem Schirm verblaßte das Dia des regionalen Amtes. Ein neues Bild. »Funksprechvermittlung Venedig – einen Augenblick bitte.«


        Endlich erschien auf dem Schirm ein Frauenkopf.



        »Guten Tag, Djama!«



        »Raiger – du lebst noch?« Verwirrt blies sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


        Die Monate schrumpften zusammen, ihm war, als wären sie erst gestern beisammen gewesen. Er begriff nicht mehr, weshalb er nicht viel eher an sie gedacht hatte.


        »Ich hätte mich gern mit dir getroffen, ich wußte doch nicht, daß du nicht hier bist. Was machst du dort?«


        »Vertretung am Konservatorium. Wenn du willst, komm doch her! Ob wir nun dort auf dem Platz der Astronauten oder hier auf dem Markusplatz promenieren… Heute ist hier großes Strandfest.«


        Sie drehte das Bildsprechgerät. Die Spitze eines Schnellbootes, das eine hohe Bugwelle aufwarf, wurde sichtbar. Dem Boot folgte eine Frau auf Wasserskiern. Es waren mehrere Personen an Bord, auch Männer. Aber Djamas Strandkleid war neutral. Dennoch hatte Raiger es plötzlich eilig.


        »Ich komme, Djama. Erwartest du mich am Flugplatz? Ich kann in…«, er sah auf die Uhr, »in drei Stunden dort sein.«


        »Und welche Farbe wird dein Anzug haben? Nur, daß mein Kleid dazu paßt«, fragte sie. Es war wie damals.


        


        Drei Stunden nach dem Anruf traf er in Venedig ein. Er sah Djama schon vom Zubringerwagen aus vor dem Empfangsgebäude stehen.


        Sie winkte und freute sich so, daß er sich fragte, weshalb er sie eigentlich gemieden hatte. Doch er war erleichtert; es sah nicht so aus, als trüge sie ihm das nach.


        Sie hängte sich bei ihm ein und zog ihn zur Schnellbahn.



        »Woran denkst du jetzt?« fragte sie, als er sie schweigend betrachtete.


        »Du bist wie ein Geigenton.«



        Sie lächelte. »Und du bist der Paukenschlag, ja?«



        »Wieso?«



        »Nun«, sagte sie, blickte ihren Fuß an, mit dem sie spielerisch Kreise auf dem Wagenboden zog, und hob plötzlich den Kopf. »Du mußt doch etwas Gewaltiges sein – oder?«


        Er sann über ihre Worte nach. Verlud sie ihn auf eine Mondrakete?


        »Oder bist du der Taktstock des Dirigenten?« fuhr sie fort.



        »Stumm und doch beredt?«



        »Was macht dein Junge?« fragte er unbeholfen. Er war betroffen, daß er sich nicht an den Namen entsinnen konnte.


        »Parga? Ich wollte ihn ins Heim geben, aber meine Eltern haben protestiert. Nun ist er bei ihnen. Sie werden viel Arbeit mit ihm haben.«


        Ihre Eltern? Raiger wußte nichts von ihnen. Was wußte er überhaupt von Djama? Er wußte nicht einmal, wo der Vater des Jungen war, weshalb sie nicht mit ihm zusammen lebte. Das machte ihn befangen. Damals hatte es ihn nicht interessiert, er hatte in Djama nur die Frau gesehen. Wie kam es, daß er sie jetzt ganz kennenlernen wollte?


        Sie gingen über den Ponte di Rialto, über den Markusplatz, bewunderten den achtundneunzig Meter hohen Campanile der San Marco, bestiegen dann eine der vielen Motorgondeln und fuhren über den Canale Grande, bogen an einer verkehrsampelbewehrten Kreuzung in das Gewirr der Seitenkanäle ab und legten irgendwo an einem Landungssteg an. Raiger, der Venedig nicht so gut kannte wie Djama, hatte längst die Orientierung verloren. Sie unterhielten sich über alles mögliche, nur von persönlichen Dingen sprachen sie nicht.


        Djama war munter wie immer, Raiger indessen fühlte sich gehemmt.


        Schließlich standen sie vor dem Dogenpalast und bewunderten die mit rotem und weißem Marmor belegten Außenwände, die gotischen Kolonnaden und den Säulengang im ersten Stock.


        »Gehen wir hinein?« fragte Djama. »Die Wand- und Deckenmalereien sind von Tintoretto, Veronese…«


        »Bummeln wir noch ein bißchen«, sagte Raiger schnell. Nur jetzt nicht durch historische Räume gehen und der gedämpften Stimme eines elektronischen Museumsführers lauschen müssen. Er wollte Djamas Stimme hören.


        Auf dem Platz vor dem Palast herrschte starker Verkehr.



        Straßenschweber rasten vorbei. »Das paßt nicht zu Venedig«, sagte Raiger. Djama sah ihn überrascht an. »Respekt vor der Vergangenheit? So kenne ich dich noch nicht. Aber du hast recht. Es ist nicht mehr das alte Venedig. Noch im zwanzigsten Jahrhundert unternahm man alle Anstrengungen, die Stadt vor dem Versinken zu retten. Aber seitdem der Gibraltarstaudamm den Mittelmeerzufluß drosselt, ist der Wasserspiegel gesunken. Venedig liegt heute auf dem Lande, man hat Mühe, den Wasserstand der Kanäle zu erhalten.


        Aber was wäre Venedig ohne Kanäle?«



        Das zwanzigste Jahrhundert erinnerte Raiger an Vena und an die Kosmos. Seltsam, das alles lag weit hinter ihm, neben ihm aber ging Djama. Tief im Herzen verspürte er plötzlich ein Gefühl, das ihm bisher unbekannt gewesen war, die Angst, er könne diese Frau verlieren. Die Vorstellung, er müsse jetzt ohne Djama durch die Straßen gehen, verursachte ihm körperlichen Schmerz.


        »Wann kommst du zurück, Djama?«



        »In zwei Monaten.«

        »Hältst du das aus, so lange ohne Parga?«

        »Ich sehe ihn fast täglich am Bildfernsprecher. Außerdem fahre ich zweimal wöchentlich zu ihm.«


        »Könnten wir uns dabei treffen?«

        »Parga ist bei meinen Eltern in Paris. Nach hier hast du es näher.«

        »Du würdest dich freuen?« – »Ich freue mich schon den ganzen Tag.« Sie drückte seinen Arm. »Fahren wir zum Strandfest am Lido?«


        Ihm war es recht. Das hatte er doch gewollt, heiter und ausgelassen sein. Jetzt, glaubte er, müsse es ihm gelingen.


        »Dann gehe ich noch einmal in meine Wohnung, mich umziehen.«


        Djama wohnte im Gästehaus. Die Fenster zeigten auf einen Kanal hinaus.


        »Sieh dich um, ich komme gleich zurück«, sagte sie und wollte ins Nebenzimmer schlüpfen. Er hielt sie fest und zog sie in seinen Arm. Sie erwiderte seinen Kuß selbstvergessen und leidenschaftlich.


        Er umfaßte ihre Schultern.



        »Ich möchte, daß wir zusammenbleiben, Djama, immer – du, Parga und ich!«


        Ihr Gesicht verlor den verträumten Ausdruck. Sie verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und sah ihn prüfend an. Dann schob sie ihn zum Sessel und setzte sich ihm gegenüber.


        »Damals habe ich das gehofft, Raiger.«

        Er erschrak. »Heute nicht mehr?«

        »Es hat sich manches ereignet.«

        »Pargas Vater?« fragte er vorsichtig. »Er ist mit einer Expedition im Raum und kehrt erst zurück, wenn wir nicht mehr leben. Ich liebte ihn, habe mir das Kind gewünscht. Reden wir offen miteinander. Ich bin ein Mensch wie andere und brauche Stunden, in denen ich als Frau nicht allein bin. Aber zusammen leben, Raiger, ist schwerer! Man muß auch die Widrigkeiten gemeinsam tragen können, nicht jede Stunde bringt Sonnenschein. Und dort, wo Schatten ist, muß man sich aufeinander verlassen können. Wenn es zwischen uns so bleibt, wie es ist, haben wir nur die schönen Stunden miteinander, und das Auseinandergehen tut nicht so weh, weil es nicht unvermutet kommt und weil man flieht mit längerer Dauer gerechnet hat.«


        Er hatte ihr mit zunehmender Bestürzung zugehört. »Willst du sagen, ich wäre unzuverlässig?«


        Djama blickte ihn nachdenklich an. Ihr Gesicht war klar und erschien ihm noch anziehender als sonst.


        »Ich habe die Diskussionen am Bildschirm miterlebt. Ich fürchte, Raiger, du könntest mir einmal so gegenübertreten wie Vena Rendhoff. Mich hat das erschüttert, so habe ich dich nicht gesehen.


        Und dann deine Einstellung zu den Heimkehrern. Mir war es, als sprächest du von Pargas Vater.«


        »Ich bin nicht mehr der alte«, versicherte Raiger. Und wieder fielen ihm Nasarow und Maro ein. Wie sehr mußte er sie verletzt haben!


        »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Du mußt mir Zeit lassen.«



        »Ich werde es dir beweisen!« sagte er ernst.



        Romain war wie ein gefällter Baum. Märchenerzähler, rückwärts geflüchtet, seine Genossen im Stich gelassen, was gilt sein Wort…?


        Das klang in ihm nach und verfolgte ihn bis in seine Wohnung.


        Konnte er zu dem Burschen treten und sagen: »Ich zog nur die Konsequenz aus meinem Irrtum und aus dem Verhalten eines eurer Zeitgenossen«? Verstünde der ihn? Wenn er es nüchtern betrachtete, verstand er sich ja selber nicht! Wäre es nicht richtiger gewesen, von Vena eine Entscheidung zu verlangen? Hier war er wirklich geflüchtet!


        Also gab es nur einen Weg für ihn: in die Siedlung, zurück zu den Genossen – zu Vena…


        Das vermochte er nicht. Er mußte damit rechnen, daß Vena nichts für ihn empfand, und es überstieg seine Kraft, tagtäglich mit ihr zusammenzukommen. Nein, erst dann, wenn er sich innerlich von ihr gelöst hatte, durfte er ihr wieder begegnen.


        Demnach sollte er das Studium fortsetzen? Er machte sich keine Illusionen mehr, so schaffte er es nicht. Er fühlte sich seltsam erschlafft. Es mochte mit seinem Versuch zusammenhängen, unter allen Umständen den Studienstoff zu zwingen. Er hatte sich wohl übernommen. Mehr noch als die geistige Anstrengung aber belastete ihn die Erkenntnis, daß es nutzlos war: Ihm fehlten die Voraussetzungen. Was also sollte er tun?


        Er entschied sich dafür, seine Entdeckungsreise fortzusetzen, sozusagen einen Umweg zu machen. Wie lange das dauern würde, hing davon ab, wie schnell er seiner selbst sicher wurde. Vorerst einmal wollte er seinen alten Vorsatz verwirklichen und Mika Grabeu aufsuchen. Gelänge es ihm, sich mit dessen Hilfe den Zeitgenossen anzugleichen, gab ihm das vielleicht einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück. Außerdem brachte er seinen Genossen ein Ergebnis mit und brauchte nicht zu gestehen: Ich habe meine Zeit nutzlos vertan.


        Schon am nächsten Tage verabschiedete er sich vom Rektor der Hochschule. Als Grund gab er seine Rückkehr an. »Ich habe feststellen müssen, daß ich es so nicht schaffe. Mir fehlt zuviel Grundwissen.«


        »Weshalb haben Sie nie etwas davon gesagt?« fragte der Rektor.



        »Ich werde Ihnen helfen.«



        »Herzlichen Dank, aber es wäre doppelter Aufwand. In der Heimkehrersiedlung läuft ein Grundstudium. Vielleicht komme ich danach zurück. Mich interessiert vor allem Pflanzenzucht. Ich sah damals im Kombinat Lumumba diesen maschinengerechten Wuchs.«


        »Genossen Grabeus ganzen Stolz«, sagte der Rektor.



        »Schade, daß ich ihn nicht kennengelernt habe.«



        »Ja, er ist noch einige Monate im Norden Argentiniens. Am Bermejo. Diesmal geht es ihm um Bananen. Ein ruheloser Geist!«


        Das war fast eine Adresse: Bananenkombinat am Bermejo, Argentinien. Heute hatten die Kombinate riesige Ausmaße, also gab es gewiß nur eines am Bermejo. Dessen Zentrale zu finden, dachte Romain, konnte nicht schwierig sein. Er verriet aber besser niemandem, daß er zur ehemaligen Kosmos-Besatzung gehörte.


        Romain bestieg den nächsten Düsenklipper und flog nach Buenos Aires. Hier blieb er einen Tag. Ziellos schlenderte er durch die Straßen, ging am Ufer des Rio de la Plata entlang und kam unversehens in den Hafen. Der geschäftige Betrieb nahm ihn gefangen. Romain beobachtete ein mächtiges Doppelrumpfschiff, das sich dem Kai näherte und auf einen der zahlreichen kurzen Landestege zusteuerte. Der Steg paßte genau zwischen die beiden Rümpfe des Schiffes. Mit Spannung verfolgte Romain, wie der Steg teleskopähnliche Arme mit großen Saugnäpfen ausstreckte und sie an die Schiffsrümpfe heftete. Aus dem Steg stieg im spitzen Winkel eine breite Rollenbahn empor, die bis zu einer großen Luke in den Aufbauten der Rumpfbrücke führte. Die Luke öffnete sich, das Schiff spie seine Ladung aus. Behälter auf Behälter rollte heraus, einer wie der andere so groß wie ein Zimmer. Einem unbekannten Leitbefehl folgend, glitten sie über das weitverzweigte Rollenband des Hafengeländes. Ein Teil rollte direkt auf breite Güterwagen, ein anderer Teil strebte einem großen Silo zu, wo ein Aufzug die Behälter auf die Boxen der Stockwerke verteilte.


        Romain versuchte die Aufschriften zu entziffern. Aber er vermochte sich kein klares Bild zu verschaffen.


        »Maschinen, Genosse Kosmonaut!« sagte eine dunkle Stimme hinter ihm.


        Romain fuhr herum.



        Ein schlankes Mädchen stand hinter ihm. Er starrte verblüfft in große, dunkle Augen und ein gebräuntes, verschmitzt lächelndes Gesicht.


        »Maschinen, soso«, sagte er verdutzt und wandte sich wieder zum Schiff. Genosse Kosmonaut – wozu hatte er sich einen hochmodernen Anzug in schillernden Farben zugelegt, in dem er sich vorkam wie ein Pfau beim Radschlagen?


        »Auch das Schüttgut kommt in diesen Behältern. Es wird von einer endlosen Greiferkette erfaßt und in die Silotürme entleert«, erklärte das Mädchen, als hätte er danach gefragt. Er vermeinte, einen belustigten Unterton herauszuhören.


        »Die Behälter sind leicht, wasserdicht und für automatische Entladungen geeignet«, fuhr das Mädchen fort. »Sie halten Schiff und Umschlagplatz sauber, lassen sich stapeln, bieten Schutz gegen Verrutschen der Ladung und Selbstentzündung durch Massendruck.


        Früher waren gewiß viele Menschen mit dem Löschen der Ladung beschäftigt?«


        »Ja«, erwiderte Romain zögernd. »Land- und Bordgänge. Ich meine Entladungsmannschaften. Der Bordgang befestigte das Ladegut am Kran, und der Landgang übernahm es und beförderte es weiter. Dazu kam natürlich noch der Kranführer.«


        »Und wie lange dauerte die Entladung?«



        »Pro Schiff – je nach Größe und Ladung – mehrere Tage.«



        »Welche Kraftverschwendung«, sagte sie ernst. »Heute entlädt eine Frau täglich mehrere solcher Katamaranfrachter.«


        »Eine Frau?«



        »Ich!« sagte sie. Es klang wie selbstverständlich. »Das heißt, wenn ich Dienst habe.«


        »Was muß man dazu gelernt haben?« fragte Romain gespannt.

        »Warenphysik, Transportautomatik, Bioelektronik…«

        »Die auch?«

        »Die auch, Genosse Romain.« Sie lächelte verschmitzt. Romain verschlug es fast die Sprache. »Sie wissen?« fragte er.


        Sie lachte. »Ihr Auftreten im Rat hat Sie bekannt gemacht.«

        Romain biß sich auf die Lippen. Bekannt in Südamerika, trotz der anderen Frisur! Unwillkürlich seufzte er. Sich ständig beobachtet fühlen, wie sollte er da unbefangen die Welt kennenlernen?


        »Ihnen ist es unangenehm?« fragte das Mädchen.

        Romain hob die Augenbrauen. Eine Art zu fragen hatte diese Hafenüberwacherin! »Ich möchte mich in aller Ruhe umsehen.«


        »Und alles nur von außen kennenlernen?« fragte sie ernst.



        »Haben Sie doch keine Hemmungen, sich alles erklären zu lassen, Genosse Romain. Jeder weiß doch, daß die Kosmonauten viele Fragen haben, jeder freut sich, wenn er ihnen helfen kann. Wir haben doch auch Fragen an Sie. Sie versuchen, die Gegenwart zu ergründen, wir die Vergangenheit.«


        Auf einmal war sie wie ausgewechselt. Ihre Augen weiteten sich, ihre Stimme klang schmetternd, dann wieder beschwörend, ihr Mienenspiel wechselte zwischen Verzückung und Erleuchtung. Sie begann zu gestikulieren.


        »Ich bin Dramaturgin beim Drehstab für historische Themen.



        Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen? Wir drehen einen Dokumentarfilm! Ein Heimkehrer erlebt die Gegenwart. Natürlich als Arbeitstitel. Heimkehr ins vierundzwandzigste Jahrhundert oder so. Wir fahren mit Ihnen überallhin, wohin Sie wünschen. Unsere Zeitgenossen können dann mit Ihren Augen das eigene Leben entdecken. Und damit man den Sprung über die Jahrhunderte besser beurteilen kann, arbeiten wir mit Rückblenden in Ihre Zeit. Was meinen Sie dazu?«


        Romain hatte diesen Ausbruch verwirrt über sich ergehen lassen.



        Das Mädchen war doch eben noch normal, als sie über die Hafentechnik sprach. Was sollte er bloß erwidern?


        Er als Filmheld? Unwillkürlich fielen ihm die lächerlichsten Filmtitel ein. Die Tragik der großen Reise… Der kleine Mann und die Fußbank… Dreihundert Jahre zu spät geboren… Lebe wohl, denn ich muß eher sterben…


        »Nun, was meinen Sie?« fragte das Mädchen drängend.



        Die Gedanken, vor denen er geflohen war, kamen über ihn. Fehlte nur noch, daß Vena mitspielte.


        Wußte denn diese Hafenüberwachungsdramaturgin überhaupt, wie ihm zumute war?


        Er hatte eine scharfe Erwiderung auf den Lippen. Aber als er die Dramaturgin ansah, bemerkte er, wie unverfälscht ihre Freude war.



        Er brachte es nicht fertig, sie zu enttäuschen. Von ihrer Warte aus war das vielleicht eine wirklich gute Idee.


        »Ich werde es mir überlegen«, sagte er steif.



        »Wenn es Ihnen recht ist, treffen wir uns morgen früh im Strandcafe. Wir haben dann den ganzen Tag Zeit. Wir können die Stadt ansehen, baden – ganz wie Sie wünschen. Sagen wir um neun? Ja?«


        »Falls mich das Heimweh nicht überwältigt«, meinte er.



        Sie hielt es für einen Scherz und reichte ihm die Hand.



        Kopfschüttelnd blickte er ihr nach, wie sie selbstbewußt davonschritt.


        An demselben Abend verließ er mit der Schnellbahn die Stadt.
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        Ein Hubschrauber schwebte über dem Tal. Seine Flügel drehten sich blitzend in der Morgensonne.


        Sandrino, der zum erstenmal eine Maschine des Gesundheitsdienstes sah, starrte verblüfft nach oben. Zu diesen Libellen gehörte donnernder Motorenlärm, hier aber vernahm er nur das pfeifende Geräusch der Luftschraube.


        Das war für ihn verwirrend wie ein Blitz ohne Donner.



        »So weit geht das Ruhegebot im Tal der Genesenden«, fragte er Romeda, die neben ihm an der Brüstung der Terrasse lehnte, »daß es sogar dem Hubschrauber die Stimme verschlägt?«


        Romeda Tarsa warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Wir kurieren nicht nur mit Elektronik, Bioströmen oder Hirnbefehlen, wir nützen auch die Stille, Genosse Doktor«, erklärte sie. »Hier haben die Motoren zu schweigen.«


        »Und die Libelle fällt trotzdem nicht vom Himmel?«



        Der Hubschrauber schob sich langsam näher.



        »Warum auch?« Romeda richtete sich auf und ging zum Haus.



        »Elektromotoren arbeiten, auch wenn sie schweigen.« Sie hantierte an einem kleinen Schaltkasten. Ein Stück Dach schob sich zurück.


        Der Hubschrauber manövrierte, bis er über der Öffnung hing.



        »Wären Sie so nett, den Hubschrauber einzuweisen?«



        Sandrino eilte ins Haus und kletterte durch ein Bodenfenster aufs Dach. Gerade ließ sich der Hubschrauber auf zwei U-Schienen nieder, die offensichtlich zu diesem Zweck beiderseits der Luke eingelassen waren. Die Bugverkleidung öffnete sich, unterhalb der Pilotenkanzel wurde eine Laufkatze sichtbar. An ihrem Haken schwebten Geräte aus dem Lastraum heran und sanken langsam durch die Dachluke ins Haus.


        Einweisen, dachte Sandrino, wann denn?



        Als sich Minuten später die Maschine wieder in die Luft erhob und fast lautlos wie ein Raubvogel über die Wipfel der Bäume hinwegstrich, war ihm klar, daß er nur aus der Nähe zusehen sollte.


        Die Luke im Dach schloß sich. Sandrino ging ins Gerätezimmer, wo Romeda die letzten Kabel anschloß. Die Geräte – ein Meßtisch, ein Schrank mit Bildschirmen, Lichtschreibern und Kontrollampen und ein Elektronenhirn – standen auf dem Boden, als wären sie schon immer hiergewesen.


        »Wenn jedes Gerät seinen festen Platz hat, weshalb lassen Sie sie nicht stehen? Wozu dieser Aufwand?«


        Romeda lehnte sich an den Meßtisch. »Hier brauchen wir die kostbaren Geräte nicht oft, sie stünden unproduktiv herum. Auf diese Fundamente passen alle anderen Heilgeräte auch. Wir können uns also jederzeit kurzfristig neu einrichten.«


        »Ja, aber…« Sandrino suchte nach dem treffenden Ausdruck.



        »Ich dachte, es gäbe alles im Überfluß?«



        Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Reserve, um unvorhergesehene Bedarfsschwankungen aufzufangen, aber Überfluß? Weshalb wollten wir menschlichen Geist, Arbeitszeit und Kraft, Energie und Material sinnlos vertun? Wäre das letztlich nicht eine menschenverachtende Tendenz?«


        Sandrino bereute seine Frage. Darauf hätte er selber kommen können. Daß er ihr auch immer wieder Gelegenheit geben mußte, ihn zu belehren!


        »Darf ich Ihnen wenigstens zuschauen, wenn Sie Stafford behandeln?«


        »Nur zuschauen? Ich dachte, Sie würden mir helfen.«



        »So wie beim Hubschrauber auf dem Dach?«

        »Nein – wirklich! In drei Stunden beginnen wir.«

        »Dann gehe ich noch spazieren, damit ich frisch bin.«

        »Aber höchstens eine halbe Stunde, sonst können Sie sich nicht vorbereiten.«


        »Worauf?«

        »Glauben Sie denn, Sie seltsamer Medizinmann, ich ließe einen Laien zur Besichtigung zu? Sie müssen mich kontrollieren können, Stafford vertraut Ihnen doch. Sie sind sein Arzt, Sie müssen vorher wissen, was mit ihm geschieht…«


        »Ich Sie kontrollieren?« Sandrino war mißtrauisch. »Wie könnte ich mir in dieser kurzen Zeit einen solchen Überblick…«


        »Das schaffen wir schon. Ich unterweise Sie am Gerät. Die Feinheiten holen wir später nach, jeden Tag etwas. Also – in einer halben Stunde!«


        Sandrino ging einen schmalen Pfad unter knorrigen Kiefern entlang, hörte in der Ferne das Rauschen des kleinen Wasserfalls, lauschte dem Knacken der Äste unter seinen Füßen und dem Wispern in den Kronen. Die Welt schien voller Leben wie nie zuvor. Er ging und wunderte sich über sich selbst und darüber, daß er Lust zum Gehen empfand.


        Vor Wochen war noch alles anders gewesen. Zwar hatte er sich nicht eingemauert, aber die Welt schien ihm wie mit Schleiern verhangen. In Gedanken befand er sich meist auf Titanus II, bei Silona. Wer brauchte ihn denn hier? Es gab ja genügend Ärzte. Was ihm blieb, hätte nicht einmal einen Hilfssanitäter zufriedengestellt.


        Auf Titanus aber lebte die Frau, die er liebte, wie er noch nie geliebt hatte.


        Dann kam Staffords Zusammenbruch und bestätigte seine Ansicht. Stafford hatte auf der neuen Erde Fuß fassen wollen und dabei einen gefährlichen Schock erlitten. Aber er brachte wenigstens eine Veränderung in sein, Sandrinos, Leben, denn er brauchte ihn.


        Mit spöttischer Genugtuung hatte er registriert, wie sich Stafford gegen eine elektronische Behandlung sträubte. Nun waren sie zwei, denen die Erde gleichgültig war. Nicht etwa, daß er sich Staffords Verhalten zum Vorbild nahm, dagegen wehrte sich der Arzt in ihm.


        Aber deshalb gefiel es ihm auf der Erde keineswegs besser. Dann erschien Romeda Tarsa, und mit ihr zog die Unruhe ein. Es wurde unbequem hier oben. Sie sprühte vor Energie und duldete nicht, daß sich jemand seinem Schmerz überließ. Immer seltener kam er zum Grübeln. Ihre resolute Art, Staffords Widerstand zu überwinden, rief in ihm widersprüchliche Empfindungen wach. Das Schlimme war, daß man von vornherein das Gefühl hatte, am Ende doch zu unterliegen, weil sie einfach nicht nachgeben würde. Schlimmer aber noch für ihn, den behandelnden Arzt, daß er ihre Gardinenpredigten auch auf sich gemünzt empfand, obwohl sie ihn mit keinem Wort erwähnte.


        Er begann sich zu kontrollieren, ob er etwa auch ein solches Häufchen Elend abgab wie Stafford.


        Er hatte die Stelle erreicht, an der der Gebirgsbach zu Tal stürzte, und setzte sich auf eine Bank. Lange starrte er in die fallenden Wasser und versuchte unwillkürlich, Silona und Romeda miteinander zu vergleichen, sich dessen gewiß, daß der Vergleich zu Silonas Gunsten ausfallen würde. Aber es gelang ihm nicht, Silonas Bild in Erinnerung zu rufen. Das machte ihn betroffen. Viel eher als vorgesehen ging er zurück.


        In den verbleibenden zweieinhalb Stunden vor Staffords Behandlung kam Sandrino nicht zur Besinnung. Selbst beim Essen setzte Romeda ihre Erläuterungen fort. Er folgte aufmerksam ihren Worten. Sie unterwies ihn mit knappen, klaren Sätzen. Die Erklärungen waren präzise und anschaulich. Sandrino spürte, daß sich hinter ihrem barschen Ton Mitgefühl und Vertrauen verbarg. Sie nahm ihn ernst.


        Als Stafford dann, von einem engmaschigen Drahtkäfig gegen elektromagnetische Wellen abgeschirmt, auf einem Liegepolster lag und das Spiel der Lichtschreiber begann, war Sandrino Romeda dankbar. Wenn auch nicht alles, so verstand er doch den großen Zusammenhang.


        Als erstes schläferte Romeda Staffords Mißtrauen ein, so daß er in einen Wachschlaf versank und sich ganz seinem Kummer überließ.


        Das Gerät begann die Hirnströme, die ihm von den an Staffords Kopf befestigten Tastern übermittelt wurden, zu analysieren. Immer deutlicher traten auf dem Bildschirm anomale Wellenlinien hervor.


        Romeda wies Sandrino darauf hin. Das Gerät kreiste den Entstehungsort der kranken Hirnströme ein, ihre Bahnen, den Empfangssektof und bestimmte ihre Art und ihre Stärke. Sandrino saß vorgebeugt auf einem Sessel. Aufmerksam und angespannt beobachtete er die Ärztin, die mit der kühlen Sachlichkeit des Wissenden jede Wellenkurve, jeden Zeigerausschlag, jedes Lichtsignal verfolgte. Und er bedauerte, daß er die Einzelheiten des großen Zusammenspiels noch nicht verstand. Wie ein entfernter Betrachter sah er das große Mosaik und empfand die Wirkung der Formen und Farben, aber die einzelnen Steinchen erkannte er noch nicht.


        Auch zu seiner Zeit hatte man mit Elektroenzephalographen diagnostiziert und war tief in die Geheimnisse der Gehirnsektoren eingedrungen; schließlich hatten sie ja das Befehlsheilgerät für organische Erkrankungen entwickelt. Aber gegenüber dem, was er hier erlebte, nahm sich der frühere Elektroenzephalograph aus wie die Montgolfiere gegenüber einem Photonenraumschiff.


        Die genaue Analyse von Staffords Zustand war beendet, das Gerät zeigte es durch rhythmisches Blinken einer Kontrollampe an.


        Stafford lag völlig gelöst unter seinem Drahtnetz.


        »Grün!« murmelte Romeda.


        Sie beobachtete den Elektrokardiographien und die Kontrollziffern für Reflexintensität, Zellatmung und Gefäßspannung. Auf den Bildschirmen waren Gruppen grünleuchtender Wellenlinien zurückgeblieben, aus Tausenden von anderen als anomal herausgefiltert. Ein kurzer, verheißungsvoller Blick zu Sandrino. »Jetzt!« Dann schaltete Romeda das Hirnbefehlsgerät ein.


        Sandrino starrte wie gebannt. Die Wellen veränderten ihre Farbe.



        Das leuchtende Grün verblaßte, wurde fahl, dann grau. Endlich wich das Grau einem rosigen Schimmer. Romeda atmete hörbar auf.


        Sandrino blickte sie erstaunt an. Sie sah erschöpft aus, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen, aber sie lächelte.


        Das Rosa wurde immer kräftiger, verwandelte sich in ein leuchtendes, kraftvolles Rot. Nur auf einem Schirm blieben die Wellen grün.


        Die Zeit verstrich unbemerkt. Romeda lehnte im Drehsessel vor dem Meßtisch, ihr Blick glitt von Anzeige zu Anzeige, aufmerksam und unbestechlich. Aber auch Sandrino verschwendete keinen Blick auf die Uhr. Unbeweglich saß er und schaute auf die Geräte und die Frau. Daß es sie so ruhig läßt, dachte er, selbst von fieberhafter Spannung gepackt. Wie weit waren diese Menschen voraus, wieviel gab es aufzuholen…


        Die Augen begannen ihm zu tränen. Er zog das Taschentuch hervor, verstohlen, damit Romeda es nicht sah; es war eines von früher – nicht aus keimtötendem Gewebe. Dann riß er die Lider auf und starrte auf die Wellenlinien, deren Farbe grün geblieben war. Sie begannen zu zucken, ihre Höhe ging zurück. Romeda drückte sich mit beiden Händen aus dem Sessel und reckte sich. »Kommen Sie. Wir lassen ihn allein. Alles andere ist jetzt Sache des Gerätes. Es schaltet sich selbst aus. In einer Stunde sehen wir nach Stafford.«


        


        Romain hatte die Nacht in einem Hotel der Schnellbahn verbracht.


        Ihm war beklommen zumute. Nun, da er bald Mika Grabeu, dem Ziel seiner langen Reise, gegenüberstehen würde, war er nicht mehr sicher, ob der Zweck seines Besuches sein Verhalten in den letzten Wochen rechtfertigte.


        War es nicht absurd, anzunehmen, er könnte sich gegen seine innere Zwiespältigkeit wappnen, indem er sich äußerlich den Zeitgenossen anglich? Auch war es durchaus fraglich, ob sein Besuch Erfolg versprach. Grabeu hatte nur mit Pflanzen und Tieren experimentiert, seine Methoden der Wachstumssteigerung konnten für den menschlichen Körper unwirksam oder sogar gefährlich sein.


        Er hatte sich die halbe Nacht von einer Seite auf die andere gewälzt, unschlüssig, was er tun sollte. Schließlich gelang es ihm, sich einzureden, daß sein Anliegen an Grabeu, wenn es auch nur zu einem bescheidenen Ergebnis führte, all seinen Genossen zugute kommen würde.


        Als er aufstand, fühlte er sich wie zerschlagen. Der Spiegel zeigte ihm ein bleiches Gesicht mit geröteten Augenlidern. Die Haare fielen ihm wirr in die Stirn. Es gelang ihm nicht, sie in eine gutaussehende Form zu bringen. Ehe er seine Reise fortsetzte, mußte er unbedingt einen Frisiersalon aufsuchen.


        Nach dem Frühstück nahm er sich vor, heute endgültig an den Bermejo zu fahren und Grabeu aufzusuchen – mochte der von ihm denken, was er wollte.


        Romain rollte die Kunststoffschaumdecke zusammen, schob sie in den Desinfektionskasten, klappte das Bett mit der Schaumgummiunterlage in die Wand, verschloß sämtliche Wandschränke, verließ das Zimmer und stellte die automatische Reinigung an.


        Da fiel ihm ein, daß er seine Hausschuhe im Zimmer gelassen hatte. Gedankenlos faßte er nach der Klinke. Sie war verriegelt. Er stoppte die Reinigung mit dem Notknopf und öffnete die Tür. Der Fußboden glänzte vor Nässe. Seine Hausschuhe waren durch das Zimmer geschwommen und klemmten nun im Abflußdeckel.


        Romain betrachtete sie verärgert. Zehn Minuten würde er warten müssen, ehe die Lösung trocknete. Er legte sie aufs Fensterbrett und suchte den Objektleiter. Der saß im Klubraum mit anderen Gästen zusammen.


        »Wo finde ich den nächsten Friseur?«



        »Gehen Sie am besten in den Salon Figarobot.« Der alte Mann kicherte und wechselte mit einigen Gästen verschmitzte Blicke.


        »Dort werden Sie bestens bedient. Nächste Abzweigung links!«



        Romain maß dem Gebaren des Alten keine Bedeutung bei. Er holte seine Hausschuhe und verließ das Hotel. Der Frisiersalon, ein geschmackvoll eingerichtetes Appartement, war noch leer.


        »Guten Morgen, bitte nehmen Sie Platz!« begrüßte ihn eine Lautsprecherstimme.


        Romain setzte sich auf einen der Sessel und versank in einem tiefen Polster.


        Wieder erklang die Stimme im Lautsprecher: »Welche Frisur wählen Sie bitte?« Der Spiegel vor ihm wurde blind, hinter dem Glas leuchteten mehrere mit Ziffern bezeichnete Frisuren auf. Romain fiel die Auswahl nicht leicht. Wo nur der Friseur blieb? Aber das Schweigen drängte ihn zur Antwort. »Bitte die Neun.«


        »Wollen Sie bitte die entsprechende Taste drücken? Vor Ihnen auf dem Tisch.«


        Romain tat es.



        »Lehnen Sie sich bitte fest an, und legen Sie die Arme auf die Armstützen.«


        Er fuhr zusammen. Um seine Handgelenke schlossen sich zwei Klammern und hielten sie sanft, aber unlösbar fest. Er wollte sich vorbeugen, spürte aber auch an den Schultern zwei Klammern. Mit Entsetzen bemerkte er im Spiegel, wie sich aus der Wand hinter ihm zwei weitere Klammern schoben und sein Kinn umschlossen. Auch sie waren sanft; versuchte er aber, sich zu rühren, verstärkten sie behutsam ihren Griff.


        Romain wartete unwillkürlich auf eine höhnische Stimme: »Hab’ ich dich endlich!« Der Lautsprecher bat ihn aber nur, er möge sich noch ruhiger verhalten.


        Da gab Romain den Widerstand auf und ließ alles über sich ergehen.


        Eine Scheibe fuhr ihm über den Kopf. Dann senkte sich eine große Haube herab, die den Kopf in vierzig Zentimeter Abstand umgab. Romain verfolgte es im Spiegel und erschrak, als sein Haar plötzlich vom Kopf abstand. Nun begannen rotierende Scherköpfe ihr Werk. Sie waren verkleidet und bewegten sich an Gelenkarmen.


        Was sie abtrennten, verschwand durch die Haube.



        Bald fand Romain daran Interesse und beobachtete das Spiel der Scherköpfe. Behutsam brachten sie seine Frisur in die gewünschte Form. Selbst als sie die Ohren- und Nackenpartie und die Koteletten verschnitten, spürte er keinerlei Schmerz.


        Inzwischen waren neue Kunden gekommen und hatten sich mit gleichgültiger Miene auf den Sesseln niedergelassen.


        Schließlich zogen sich die Scherköpfe und die Haube zurück, die Haare legten sich wieder auf den Kopf und wurden abschließend von rotierenden Bürsten bearbeitet. Die Klammern lösten sich. Ein Kunde, der sich noch nicht gesetzt hatte, bemerkte den mißtrauischen Blick, mit dem Romain Wand und Spiegel musterte.


        »Wußten Sie nicht, was Sie erwartete? Wie kamen Sie hier herein?«


        »Der Leiter des Gästehauses…«



        Der Mann lachte und nickte. »Ein Spaßvogel. Dauernd solche Scherze. Aber wie sind Sie zufrieden?«


        Romain überzeugte sich noch einmal im Spiegel. »Sehr!«



        »Ja, unser Erno«, sagte der Mann stolz. Romain erkundigte sich, wer das sei. Bereitwillig erzählte der Mann, Erno Glowa sei ein bekannter Wissenschaftler, der sich mit Kybernetik befasse. »Das hier ist sein Steckenpferd.« Er stutzte, musterte Romain von oben bis unten und blickte ihm forschend ins Gesicht.


        »Genosse Romain? Tatsächlich!« rief er. »Ich freue mich, freue mich sehr. Ich bin Djen Brass, Rektor der Universität dieser kleinen Stadt.«


        Romains Ärger, wieder einmal erkannt worden zu sein, hielt der Herzlichkeit, mit der ihn dieser Mann begrüßte, nicht stand.


        Unwillkürlich hob er abwehrend die Hände.



        Djen Brass schob ihn aus dem Salon und sagte: »Ich verrate Sie nicht, keine Angst, Sie bleiben unerkannt. Bis auf eine Ausnahme: Darf ich Sie zu Erno Glowa begleiten? Er ist mein bester Freund und würde mir nie verzeihen, wenn ich Sie… Und es wäre für Sie sicher ein Gewinn. Bitte, seien Sie unser Gast.«


        Romain sagte schließlich zu. Auf einen Tag kam es nun auch nicht mehr an. Aber wollte der Genosse sich nicht die Haare schneiden lassen, er könne ihn doch nicht aufhalten?


        »Ich gehe nur aus Freundschaft zu Erno, alle acht Tage hat er etwas verbessert, das muß ich probieren. Dieses Mal… Ist es Ihnen aufgefallen?«


        »Was denn?« fragte Romain und blickte zu Djen Brass hoch, der ihn um fast zwei Kopfeslängen überragte. Er mochte fünfzig sein, aber Romain war da nicht sicher.


        »Ach…«, Brass griff sich an die Stirn, »Sie können es nicht wissen. Ich meine die Massage.«


        »Davon habe ich nichts gespürt oder gesehen.«



        »Wurde es Ihnen einmal warm auf der Kopfhaut?«

        Romain überlegte. Dann nickte er.

        »Sehen Sie, Ultraschallmassage. So ist er, immer etwas Neues.«

        Sie schritten nebeneinander durch die Stadt. Brass erklärte.

        »Sehen Sie dort drüben den Kinderpalast? Dort hat Erno seine Hände auch im Spiel, genauer gesagt: im Spielzeug. Da, finden Sie Dinge, gegen die das automatische Haarschneiden verblaßt. Es gibt noch mehrere Institutionen, für die er experimentiert.«


        Romain lächelte über den Eifer seines Begleiters. »Und was sagen die Bürger dieser Stadt zu seinen Neuerungen?«


        »Was von Glowa kommt, ist gut, heißt es hier. Seine Sachen finden regen Zuspruch.«


        »Macht er denn alles allein?«



        »Er projektiert es. Gebaut wird es von einer Arbeitsgemeinschaft.



        Das gesamte Kollegium der Universität gehört dazu, das der Hochschule für Kybernetik ebenfalls. Sind die Sachen ausgereift, werden sie zur allgemeinen Einführung freigegeben. Aber das ist nicht Ernos eigentliche Arbeit, es ist, wie er es nennt, Abfall der Wissenschaft.«


        Romain war sich nicht schlüssig, was er davon halten sollte.



        Neigte der Freund vielleicht zur Übertreibung? Er begann zu bereuen, daß er Brass gefolgt war. Sicher stieß er auf einen eingebildeten Intellektuellen, einen lebenden Götzen – und er, Romain, hatte nicht die verklärenden Freundesaugen.


        Sie erreichten einen Sportplatz. Hier herrschte reger Betrieb, vor allem in den Disziplinen der Leichtathletik.


        »Hallo, Erno!« rief Djen Brass über den Platz. Ein Hüne, der elegant über die Hürden fegte, wich aus der Bahn und kam heran.


        »Salute, Djen!« rief er schon von weitem. »Klappt die Massage nicht?«


        Die Freunde begrüßten sich mit einem kraftvollen Schulterschlag.



        »Hier bringe ich dir eines deiner Opfer«, sagte Brass und wies auf Romain. »Direkt vom Scherteufel.«


        Glowas Gesicht zeigte Bestürzung. Er musterte flüchtig Romains Frisur und sagte mit aufrichtigem Bedauern: »Es tut mir leid, wenn Ihnen der Ceremat Schaden zugefügt haben sollte.«


        Brass schüttelte mißbilligend den Kopf. »Du bist heute nicht in Form, Erno, deine Optik ist gestört. Was meinst du wohl, wer vor dir steht?«


        Erst jetzt sah Glowa Romain genauer an, aber Romain spürte, daß ihm die Situation peinlich war.


        »Darf ich bekannt machen«, sagte Brass endlich. »Erno Glowa – Genosse Romain, Held des Kosmos!«


        Glowa starrte Romain ungläubig an und reichte ihm die Hand.



        »Seien Sie willkommen, Genosse Romain«, sagte er freudig überrascht. »Machen Sie uns die Freude, unser Gast zu sein. Ich darf Sie in den Klub einladen? Vorher entschuldigen Sie mich bitte, ich bin sofort zurück.« Er spurtete davon, als gälte es, einen neuen Kurzstreckenrekord aufzustellen. Wenige Minuten danach stand er im Straßenanzug vor ihnen.


        Auf dem Weg zum Eingang zog Glowa einen streichholzschachtelgroßen Sender aus der Tasche. »Hallo, Wagenpark! Bitte einen Wagen zum Zentralsportplatz, Südeingang.«


        Er bemerkte Romains Interesse. »Kennen Sie den Telerufer noch nicht?« Er legte das Gerät in Romains Hand. »Bitte, behalten Sie es als Andenken.« Als Romain protestierte, winkte er ab. »Ich besorge mir einen neuen.«


        Es wurde ein interessanter Tag. Romain bat Glowa im stillen seine vorgefaßte Meinung ab. Dieser sympathische schwarzhaarige Hüne war alles andere als ein Götze, der sich anbeten ließ. Romain fand wieder einmal bestätigt, daß Selbstbewußtsein und Bescheidenheit sich keineswegs ausschließen und daß Überheblichkeit kein Attribut des Könnens ist. Glowa, zu klug, sich selber zu überschätzen, begegnete seinem Freunde Brass mit der gleichen Achtung, wie Brass sie ihm gegenüber erwies.


        Romain und Glowa wurden schnell miteinander vertraut. Romain erzählte auf Glowas Bitte von seinen Erlebnissen im Raumschiff, von den Verhältnissen auf Titanus und von der wissenschaftlichen Ausbeute. Er wunderte sich, daß ihm die Erzählung so leicht von den Lippen ging, denn er hatte es bisher vermieden, unvorbereitet darüber zu sprechen.


        Dann vertauschten sie die Rollen. Romain ließ sich den Haarschneideautomaten erklären.


        »Das ist ganz einfach«, behauptete Glowa. »Der Ceremat ist so programmiert, daß er von bestimmten Festpunkten aus die Schnittlinien der Frisur im Verhältnis zur Kopfgröße errechnet und danach die Scherköpfe führt. Und die Fassonscherköpfe sind mit empfindlichen Tastzellen ausgestattet, die den Auflagedruck gering halten. Natürlich sind sie so ausgebildet, daß sie die Haut nicht verletzen können.«


        »Ceremat?« fragte Romain. »Was verstehen Sie darunter?«



        »Ein mit Myoklonen betriebenes enzomatisches Zentrum.«



        Romain blickte Glowa verständnislos an. »Was für ein Zentrum, bitte?«


        »Verzeihen Sie!« sagte Glowa. »Ich vergaß, daß wir uns neue Bezeichnungen geschaffen haben, weil die herkömmlichen nicht mehr genügten, um unsere Entdeckungen und Neuentwicklungen zu kennzeichnen. Am besten, Sie stellen sich unter einem enzomatischen Zentrum einen Datenverarbeiter mit supergroßem Informationsvermögen und einer nahezu unerschöpflichen Anpassungs- und Reaktionsfähigkeit vor. Er arbeitet mit sogenanntem Transversalstrom, einem quasi bioelektrischen Effekt.


        Er verbraucht also nur eine minimale Energiemenge und ist äußerst unempfindlich gegen Störungen.«


        »Und was sind Myoklonen?« fragte Romain.



        »Damit bezeichnen wir die Teilchen, aus denen sich der Transversalstrom zusammensetzt. Ich weiß«, fügte Glowa hinzu, und in seiner Stimme klang eine leise Verärgerung mit, »in der landläufigen Wissenschaft klammert man sich noch an die alten Bezeichnungen Elektronenhirn, Kybernetik und so weiter. Aber glauben Sie mir, lange kann sich dieser Zopf nicht mehr halten. Die alten Namen entsprechen längst nicht mehr der Sache, auf die sie angewendet werden, und es ist nachgerade lächerlich, mit welcher Ehrfurcht die überlebten semantischen Symbole…«


        Romains Gedanken schweiften ab. Wie schülerhaft hatte er die Erde doch betrachtet. Als ob es keine Gegensätze mehr gäbe, keinen Irrtum, keinen Streit, kein Risiko! Da mußte erst der Zufall kommen und ihm durch Glowas Mund klarmachen, daß sich der Mensch auch auf der bisher höchsten sozialen Entwicklungsstufe mit widersprüchlichen Erscheinungen auseinandersetzen und einen Standpunkt beziehen mußte. Wenn er an Vena dachte, an ihr Verhalten ihm gegenüber, an ihre Begegnung mit diesem Sajoi…


        Ihm wurde siedeheiß. Hatte er ihr unrecht getan? Vielleicht sah alles ganz anders aus, als es ihm bisher erschienen war? Er wurde sich Glowas bewußt.


        »… besonders in der globalen Wirtschaft. Das Leitsystem ist vierfach abgesichert«, sagte Glowa gerade. »Die zentralen Knotenpunkte sogar sechsfach. Außerdem haben unsere Cerematen die Fähigkeit, defekte Teile größtenteils selbst auszuwechseln.


        Millionen von Produktionsstätten müssen wie ein großes Orchester dem Taktstock des Bedarfs folgen. Ehe der Mensch eine Bedarfsschwankung analysiert und ausgeglichen hätte, würde es zu einer riesenhaften Überproduktion oder zu Mangelerscheinungen kommen. Versorgungsbetriebe, wie Fabriken für Fertiggerichte, haben außerdem einen Reservevorlauf. Wir müssen also keinesfalls verhungern.«


        Er sann seinen Worten nach, sah auf die Tischplatte, auf der nur Getränke standen, und lächelte entschuldigend. »Da sehen Sie, wie langsam das menschliche Gehirn arbeitet. Es ist Mittagszeit. Darf ich Sie in den Speisesaal bitten? Djen, würdest du die Frauen verständigen?«


        Der Speisesaal bestand aus Nischen, deren Glaswände sich verschieben ließen. An der hinteren Wand befanden sich die Wählvorrichtung und der Speisenaufzug. In der Mitte des Saales rauschten farbig erleuchtete Wasserspiele und erfüllten den Raum mit angenehmer Frische.


        »Das ist kein Wasser«, erklärte Glowa, als er Romains interessierten Blick bemerkte. »Eine chemische Lösung, sie reichert den Saal mit Sauerstoff an und führt das Kohlendioxid ab, außerdem bindet sie die Speisengerüche.«


        Zwei hochgewachsene Frauen betraten den Saal. Romain sah ihnen fasziniert entgegen. Sie waren verblüffend ähnlich, trugen auch Kleider vom gleichen Schnitt, aber in verschiedener Farbe.


        Zwillinge?


        »Unsere Gefährtinnen«, sagte Glowa und machte Romain mit ihnen bekannt.


        Was ihm in Gesellschaft der beiden Männer nicht mehr bewußt gewesen war, bedrückte Romain angesichts der beiden Frauen mit alter Heftigkeit: seine heute anomale Kleinheit und das Gefühl der Greisenhaftigkeit, das sich aus seinem relativen Alter ergab. Er hatte den Zenit des Lebens überschritten – sie aber hatten bis dahin noch gute Weile.


        Im Gespräch, das sich beim Essen gemächlich dahinschleppte, erfuhr Romain Näheres über die Frauen. Es waren wirklich Schwestern. Chirifa, die Gefährtin des Rektors, Maschinenbauingenieur in einem Werk für selbstregulierende Straßenreinigungsmaschinen, überwachte die Enzomatenstraßen, außerdem amtierte sie als Bürgermeisterin der Stadt.


        (»Wir haben sie nur gewählt, damit unsere Straßen immer sauber sind!«)


        Juana, Erno Glowas Frau, leistete ihren Arbeitsanteil in der städtischen Wäscherei und arbeitete als Biologin.


        (»Hören Sie, Biologin – und trotzdem zwei Kinder weniger als wir!«)


        »… unsere beiden Ältesten, Sohn und Tochter«, berichtete Djen Brass nicht ohne väterlichen Stolz, »erproben ihre Kräfte an der kanadischen Küste beim Bau von Gezeitenkraftwerken.«


        »Gezeitenkraftwerke«, fügte Glowa hinzu, »auch ein Beispiel. Sie können nicht kontinuierlich arbeiten, sondern müssen ihren Betrieb wegen des Gezeitenwechsels viermal täglich umstellen. Ein interkontinentales Verbundnetz fängt die Schwankungen ab. Fast auf jedem Längengrad befinden sich Gezeitenkraftwerke, die Betriebsumstellungen laufen also ebenso wie die Gezeitenverschiebung nacheinander rund um den Erdball. Und damit sind wir wieder beim Thema. Die Steuerung des erdumspannenden Verbundnetzes wäre ohne Cerematen unmöglich. Es gibt Millionen von Energiequellen und Milliarden von Stromabnehmern, die im Gleichgewicht gehalten werden müssen; außerdem verschiebt sich mit der um den Erdball wandernden Nachtgrenze der Spitzenbedarf…«


        »Erno!« mahnte Juana mit leisem Vorwurf. Sie wendete sich, Nachsicht erheischend, zu Romain. »Entschuldigen Sie, es ist sein liebstes Kind!«


        »Ich interessiere mich wirklich dafür«, entgegnete Romain.



        »Es ist tatsächlich hochinteressant«, bestätigte Glowa und warf Juana einen triumphierenden Blick zu. »Schließlich wird auch unsere Information von Cerematen gesteuert, und die verhindert immerhin, daß sich Juana mit Problemen herumschlägt, die irgendwo auf der Erde bereits gelöst wurden. Und davon macht sie gern Gebrauch.«


        Es entspann sich ein liebenswürdiges Geplänkel zwischen Glowa und Juana, dem Romain mit Vergnügen lauschte. Ihre geistvoll spöttische Art brachte ihm die neuen Bekannten schneller näher, als er es für möglich gehalten hätte. Um so schmerzlicher empfand er, daß er außerhalb dieser Gemeinschaft stand. Er kam sich vor wie ein Tramp; es war Zeit, daß er sich in das neue Leben einfügte und sich einen festen Platz eroberte.


        Sie luden ihn ein, bei ihnen zu übernachten, und fuhren allesamt zu Glowa. Er wohnte am Rande der Stadt in einem bungalowartigen Haus, dessen Räume sich um einen Lichthof scharten. Hier standen auf farbigen Platten, von exotischen Gewächsen umgeben, zwanglos gruppierte Sessel. In der Mitte gischtete das gleiche Wasserspiel wie im Speisesaal des Klubhauses.


        Glowas sechs Kinder begrüßten sie stürmisch, und Romain mußte sich gebührend bestaunen lassen. Danach hatte er Gelegenheit, sich umzusehen. Die beiden Männer freuten sich, ihm alles zeigen zu können.


        Es gab eine Elektronenorgel, Skulpturen und Modelle von berühmten Bauwerken, und Romain stellte mit Verwunderung fest, daß sich alles harmonisch zusammenfügte. Besonders aber zogen ihn mattleuchtende plastische Bilder an. Sie wirkten eigenartig lebendig, waren aber keine Gemälde.


        Romain trat zurück, betrachtete sie kritisch, ging wieder nah an sie heran und versuchte hinter ihr Geheimnis zu kommen.


        »Was ist das?«



        »Enzegrafik oder Denkmalerei«, erklärte Djen Brass. »Sie haben recht, der Name verwirrt. Stellen Sie sich eine Platte vor, die mit einer Unzahl winziger Laserkristalle bestückt ist, deren Schwingungen jeweils der Wellenlänge einer bestimmten Farbe entsprechen.«


        »Sie müssen sich das eher wie ein haarfeines Rastermuster vorstellen«, widersprach Glowa. »Wie beim Farbendruck entstehen die verschiedenen Farbtöne durch Kombination der Rasterpunkte. So ist auch das Prinzip unseres heutigen Farbfernsehens. Malt man mit Hilfe eines Mischpultes, nennt man das Handmalerei. Bei der Denkmalerei aber erscheint das, was man in Gedanken sieht, auf dem Schirm. Damit nichts verlorengeht, kopieren wir es auf kristalline Folien.«


        Romain konnte seinen Blick nicht von den Bildern lösen. Wie weit sich doch der Mensch über seine Umwelt erhoben hatte! Wie sehr mußte man sich konzentrieren können, um solche Bilder zu erdenken! Verriet nicht die Harmonie der Bilder die innere Ausgeglichenheit ihres Gestalters? Zeigten die Bilder nicht auch, daß man sich heute ganz einer Sache hingeben konnte, ohne von kraftzehrender und geisttötender Routinearbeit abgelenkt zu werden?


        »Sie sind wirklich vielseitig«, sagte er zu Glowa.



        »Ich?« Glowa verzog das Gesicht. »Das ist Juanas Werk. Bei mir wäre es eine Galerie technischer Projekte geworden oder Haarschneidemaschinen…«


        »Oder Kinderspielzeug«, ergänzte Brass. »Aber die Galerie technischer Projekte gibt es tatsächlich bei ihm, lassen Sie sich Ernos Arbeitszimmer zeigen!«


        »Ich halte meine erste Vorstellung eines neuen Projekts oft auf diese Weise fest, auch bestimmte Details.«


        »Sicher eine wertvolle Hilfe bei der Konstruktion«, warf Romain ein. »Wenn man dann am Reißbrett steht…«


        »Lieber Genosse Romain!« Glowa umfaßte Romains Schulter und führte ihn zum Tisch. »Ein Projekt bis in alle Einzelheiten aufzeichnen – für wen? Wir konstruieren heute mit Hilfe der Cerematen die technologischen Fertigungsabläufe für die enzomatischen Maschinen. Ein Projekt in seinen Einzelheiten aufzeichnen? Es müßte doch wieder in Programme umgewandelt werden!«


        Nach dem Abendbrot verabschiedeten sich Djen Brass und Chirita. Auch Juana zog sich mit dem Hinweis zurück, sie müsse um Mitternacht in der Wäscherei sein, um für vier Stunden die Waschautomaten zu überwachen.


        Nun saßen Romain und Glowa allein in den tiefen Sesseln, tranken ein grünschimmerndes Getränk, von dem Romain nicht wußte, was es sei, und sprachen über dieses und jenes.


        Behaglichkeit breitete sich aus. Romain kam in eine aufgeschlossene Stimmung, seine innere Verkrampfung löste sich.


        Ihm fiel auf, daß Glowa ihn noch nicht nach seiner gegenwärtigen Lage gefragt hatte. Galt das hier als unhöflich?


        Glowa erkundigte sich nach den kybernetischen Einrichtungen der Kosmos.


        Romain bemerkte, daß Glowa verblüffend gut informiert war.



        »Woher kennen Sie sich so gut in den Anlagen der Kosmos aus?



        Sind Sie auch Historiker?«



        »Nein, Psychologe«, erwiderte Glowa. »Aber Vena Rendhoff hat eine Arbeit darüber veröffentlicht, wußten Sie das nicht?«


        »Mir war nur bekannt, daß sie als einzige an die Rückkehr der Kosmos glaubte.«


        »Sie ist eine Kybernetikerin von Rang – und ein schönes Weib.


        Sie müßten ihr begegnet sein, denn sie ist Vorsitzende der Kommission.«


        »Sie war meine Betreuerin«, sagte Romain. Kybernetikerin von Rang – auch das noch!


        »War?« Glowa blickte ihn verständnislos an.



        »Ich komme aus Timbuktu. Ich wollte dort studieren, aber mir fehlen die Grundlagen.«


        »Wurden sie Ihnen nicht im Heimkehrerdorf vermittelt?«

        »Dahin zurückzukehren ist nicht ganz einfach.«

        »Wieso hat Vena Rendhoff Sie überhaupt nach Timbuktu geschickt? Ich hätte sie für klüger gehalten, sie wußte doch besser als jeder andere, was Ihnen bevorstand.« Glowa ereiferte sich. »Sie müssen ja ein schönes Bild von uns bekommen. Ich merkte doch, daß Sie etwas bedrückt.«


        Romain versuchte eine Erwiderung, aber Glowa ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Bleiben Sie bei uns, Genosse Romain. Wir kümmern uns um Sie. Djen ist dabei. Morgen entwerfen wir für Sie einen Studienplan, und mit Vena Rendhoff werde ich mich unterhalten, verlassen Sie sich darauf.«


        »Das ist ja alles ganz anders«, rief Romain beschwörend. Er schluckte sein Unbehagen hinunter und erzählte Glowa alles.


        Es war ein Großreinemachen. Alles, was sich an Gedankengerümpel angehäuft hatte, kehrte er aus. Hatte er anfangs nur erzählt, um Vena zu verteidigen, so fühlte er sich mehr und mehr erleichtert.


        Glowa unterbrach ihn mit keinem Wort. Hin und wieder schenkte er das grüne Getränk nach, sonst aber saß er aufmerksam lauschend, das Kinn in die Hand gestützt.


        Als Romain geendet hatte, herrschte langes Schweigen.



        »Das war eine Lektion für mich als Psychologen«, sagte Glowa ernst. Dann kehrte seine gewohnte Heiterkeit zurück. »Was die Größe und die Lebenserwartung angeht, deshalb brauchen Sie nicht zu Grabeu. Morgen früh konsultieren wir meine Biologin.«
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        James Stafford erholte sich zusehends. Man erkannte ihn kaum wieder. Er entwickelte einen gesunden Appetit, war gelöst und heiter. Doch wirkte er verträumt, als hätte er geschlafen und wäre noch nicht ganz wach geworden.


        »Er ist über den Berg«, behauptete Romeda.



        »Aber noch nicht am Ziel«, entgegnete Sandrino. Sie gingen durch das obere Tal, um sich von zwei anstrengenden Unterrichtsstunden zu erholen.


        »Nur Geduld! Bei dem einen geht es schneller, bei dem anderen dauert es halt länger.«


        Sandrino horchte auf.



        »Bin mit dem zweiten etwa ich gemeint?«



        Sie lachte in sich hinein. »Bilden Sie sich darauf bloß nichts ein.



        Ihr Befund war weniger besorgniserregend, die Medizin entsprechend milder. Eine Speisenzusammenstellung, die das Lebensgefühl erhöht, wirkt Wunder.«


        »Sie haben mein Lebensgefühl bewußt erhöht?« Sandrino verhielt unwillkürlich den Schritt.


        »Das Thema der nächsten Stunde: die zielgerichtete Ernährung – das Seelenskalpell in der Hand des Arztes.«


        Da trat Stafford aus dem Gehölz und kam auf sie zu. »Irgend etwas macht mir zu schaffen«, sagte er, als er vor ihnen stand. »In meiner Jackentasche fand ich das Bild einer ungewöhnlich hübschen Frau. Sie scheint mir vertraut, mir ist, als hätten wir uns gekannt, eine Reise gemacht, aber…«Er hob die Hände.


        Sandrino preßte die Lippen aufeinander. Wie hatte er das übersehen können!


        »Ach, das Bild?« meinte Romeda freundlich. »Das habe ich Ihnen hineingesteckt, Pala gab es mir.«


        Sandrino war entsetzt. Zog man einen Menschen aus dem Sumpf, um ihn wieder hineinzustoßen? Stafford hob den Kopf, als ob er lauschte. »Pala… Pala? Den Namen kenne ich.«


        »Nicht nur den Namen, James Stafford. Bevor Sie erkrankten, haben Sie mit dieser Frau zusammen gelebt«, erklärte Romeda, als wäre es selbstverständlich. Aber sie beobachtete aufmerksam, wie er darauf reagierte.


        Stafford wurde unruhig. »Was ist mit ihr, wo ist sie?« Da haben wir’s, dachte Sandrino verärgert. Es fehlte nicht viel, daß er es laut gesagt hätte.


        »Sie wartet auf Sie, James Stafford. Sie werden Pala wiedersehen.



        Aber vorher muß Ihnen die Erinnerung zurückkommen. Es wäre doch schlimm, könnten Sie sich schöner gemeinsamer Stunden nicht erinnern«, sagte Romeda so mütterlich, daß Sandrino sie verwundert ansah. Wieviel Züge hatte diese Frau?


        Stafford nickte. Er war von einer solchen Einsicht, daß sich Sandrino, der noch Staffords Starrsinn vor Augen hatte, nur schwer mit ihm abfand. Er war wie Kunststoff vor der Aushärtung, weich, biegsam, geschmeidig. Ob Romeda über den Härter verfügte?


        »Bevor Sie wieder mit Pala zusammenkommen, müßten Sie unser Leben genauer kennenlernen«, fuhr Romeda fort, »damit Sie sich besser zurechtfinden – mit Pala. Es gibt Normen des Zusammenlebens, die man sich jedoch nicht anzueignen vermag, wenn man sie nicht aus der Zeit heraus begreift. Hätten Sie diese Normen gekannt, wären Sie nicht krank geworden, und einen Rückfall möchten wir doch vermeiden, nicht wahr?«


        »Und Pala?« fragte er ein wenig ungeduldig.



        »Man muß Geduld haben, James Stafford, dann renkt sich alles ein.«


        Stafford nickte und ging langsam davon.


        »Sie sind ja gefährlich«, sagte Sandrino, als Stafford ein Stück entfernt war. »Sie haben aus Stafford ein willenloses Bündel gemacht.«


        Romeda setzte sich auf einen Felsblock und sah ihn belustigt an.



        »Hätten wir Stafford der Depression überlassen sollen?«



        »Mir ist nicht nach Scherz zumute.« Sandrino trat, die Hände in den Manteltaschen, so dicht vor Romeda, daß sie zu ihm aufschauen mußte. »Sie haben die Medizin dazu benutzt, einen Menschen seiner freien Entscheidung zu berauben und ihn psychisch bis zur Unkenntlichkeit zu verändern. Tragen Sie die Verantwortung für die Folgen?«


        »Ich habe Stafford nicht den freien Willen genommen, sondern ihn von seiner Zwangsvorstellung geheilt. Dazu war ich als Arzt verpflichtet, nicht nur dem Patienten, sondern auch der Gesellschaft gegenüber. Jetzt hängt alles davon ab, daß Staffords psychische Lücken durch ein der Wahrheit entsprechendes Bild von unserer Welt geschlossen werden, und das ist unter anderem Ihre Aufgabe.


        Wir beide tragen die Verantwortung dafür, daß das möglichst schnell und ohne Komplikationen geschieht.«


        »Und dann geben Sie ihm ausgerechnet Palas Bild? Das muß doch die alten Zweifel bei ihm auslösen!«


        »Dachten Sie etwa, ich wollte ihm die Erinnerung an Pala nehmen? Wie stellen Sie sich denn eine emotionale und geistige Genesung ohne Palas Mitwirkung vor? Mir werfen Sie vor, ich hätte einem Gemütskranken Gewalt angetan, Sie selbst aber wollen ihn der Erinnerung an einen wesentlichen Lebensabschnitt berauben. Sie haben kein Vertrauen, weder zu meinem Berufsethos noch zu Staffords gesundem Kern. Ich fürchte, Sie vertrauen nicht einmal sich selbst.« Romeda stand auf und rüttelte Sandrino an der Schulter.


        »Wach auf, Massimo, aus deinem Alptraum! Es gibt keinen Mißbrauch der Heilkunst. Zwar sind die Waffen, mit denen die Wissenschaft den Kampf gegen Krankheit und Tod führt, im Lauf der Jahrtausende immer wirkungsvoller geworden, dementsprechend hat sich aber auch die Verantwortung des Arztes vor dem Leben erhöht.«


        Sandrino wandte sich wortlos ab, Romeda hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen, was sie sagte, war zutiefst aufrichtig. Daß sie es gut mit ihm meinte, stand außer Zweifel – aber ob sie im Recht war, ihm mangelndes Vertrauen vorzuwerfen? Und wenn sie wirklich recht hatte? Wenn es nur an ihm selber lag, ob er sich in der neuen Welt zurechtfand? Dann hätte er ja bisher alles falsch…


        Romeda holte ihn ein und legte ihm die Hand auf die Schulter.



        »Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung«, sagte sie fröhlich. »Das ist zwar eine historische Redensart, aber ich denke, sie gilt heute noch!«


        


        Romain träumte, er wäre ein häßlicher Zwerg. Verlangend hob er seine Arme einer berückend schönen Riesin entgegen, aber sie lachte gellend. »Seht diesen Knirps, diesen häßlichen, was er anmaßend begehrt!« Und wieder ließ sie ihr durchdringendes Lachen erklingen.


        Es trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Er wand sich unter ihrem Hohn, fühlte sich aber gleichzeitig auch als Beobachter und spottete über den Zwerg. Immer wieder peinigte ihn das gellende Gelächter, in das er selber einstimmte und unter dem er sich gleichzeitig krümmte. Es riß ihn schließlich aus dem Schlaf.


        Mit einem Ruck setzte er sich auf. Wie benommen fuhr er sich über die Stirn und blinzelte in die Sonne. Das Lachen blieb und verwandelte sich in das Jauchzen eines Saxophons. Nun erst wurde ihm bewußt, wo er sich befand. Schnell erhob er sich und eilte zum Duschraum. Der scharfe kalte Strahl trommelte ihm die Schlaffheit aus dem Körper. Er entsann sich, daß Glowa ihm ein Gespräch mit Juana über biologische Probleme zugesagt hatte.



        Als er in den Lichthof trat, saß Glowa an der Elektronenorgel und spielte mit seiner größeren Tochter vierhändig, während Juana einem unbekannten elektronischen Instrument die Klänge verschiedener klassischer Instrumente entlockte. Die anderen Kinder umstanden die Eltern und wiegten sich im Takt.


        Glowa beendete das Spiel mit einigen hellen Akkorden. »Es war schwer, aber wir haben es geschafft!« rief er vergnügt. »Schlafen Sie immer so gut? Wir spielen seit einer halben Stunde!«


        »Morgenständchen!« rief einer der Buben. »Hat’s dir denn gefallen?«


        »Und wie«, sagte Romain geheimnisvoll. »Im Bett liegen und Musik hören, das mochte ich schon vor dreihundertsiebzig Jahren!«


        Sie frühstückten.



        »Bevor wir uns über biologische Dinge unterhalten, möchte ich gern noch etwas zu unserem Gespräch von gestern abend sagen«, erklärte Glowa, als Romain das Besteck aus der Hand legte. »Darf ich Sie dazu in mein Arbeitszimmer bitten?«


        Glowas Arbeitszimmer war dem Wohnhaus als selbständiger Teil angegliedert. Sie erreichten es über einen glasbedachten Weg, der das Haus umlief.


        Glowa nötigte Romain, im Besuchersessel Platz zu nehmen.



        »Sie sprachen gestern davon, wie kompliziert Ihre Lage sei und vor allem Ihre Rückkehr ins Heimkehrerdorf«, begann Glowa, als er Romain hinter seinem Schreibtisch gegenübersaß. »Ich habe mich noch gestern abend damit befaßt und muß Ihnen sagen, daß ich das nicht finden kann. Sie haben sich in eine Panikstimmung hineingesteigert.«


        Romain starrte ihn entgeistert an. In ihm breitete sich eine grenzenlose Enttäuschung aus. Diesem Manne hatte er sich anvertraut! Wie war er bloß daraufgekommen, daß ihn auch nur einer der Zeitgenossen dieses Jahrhunderts verstünde? Er glaubte nicht an Träume, aber plötzlich sah er sich wieder als häßlicher Zwerg, verspottet und verlacht.


        Aus verkniffenen Augen betrachtete er den Hünen vor sich. Wie der dasaß, ungerührt, zufrieden, mit verstecktem Lächeln um den Mund. Man müßte aufstehen und ohne Gruß davongehen.


        »Das ist alles?« Er hatte Mühe, seinen Zorn zu verbergen.



        »Noch nicht«, erwiderte Glowa mit gleichgültiger Freundlichkeit.



        »Es ist üblich, seine Behauptungen zu beweisen. Gestatten Sie mir, den Beweis anzutreten!« Er sprang auf und verließ den Raum. Das kam für Romain so unerwartet, daß er wie angeklebt sitzen blieb und auf die Tür starrte, die sich hinter Glowa geschlossen hatte.


        Dann besann er sich. Was saß er überhaupt noch hier und wartete? Wollte sich Glowa mit psychologischen Traktätchen über ihn lustig machen? Gut, er würde warten, bis Glowa käme, aber dann könnte der etwas erleben!


        Er hörte ihn zurückkommen und richtete sich auf, zornig, angriffslustig.


        Die Tür ging auf, Romain fuhr aus dem Sessel. Vor ihm stand Vena!


        Er starrte sie an wie eine Erscheinung. Schloß die Lider, riß sie wieder auf. Fuhr sich über sie Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich bin’s«, sagte Vena weich.


        »Du kommst zu mir?«



        »Wer sonst, George, ich bin doch deine Betreuerin!« Sie trat zu ihm und reichte ihm die Hand. Er nahm sie, drückte sie wohl auch, stand aber wie gelähmt. Träumte er? Beinahe hätte er sich nach alter Manier in die Ohren gekniffen – doch er war hellwach, hörte Kinderstimmen im Garten, den fernen Pfiff der Interkontinentalbahn, das Heulen eines Überschallflugzeuges, ja, er vernahm sogar ihren Atem und hörte, wie er mit dem seinen verschmolz. Auf der ganzen Welt schien es nur noch Vena und ihn zu geben. In ihm stritten Freude und Niedergeschlagenheit, Jubel und Zweifel. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, die Knie drohten ihm den Dienst zu versagen.


        Vena wartete gerührt, bis er sich faßte. Hätte sie jemals an ihm gezweifelt, diese Sekunden waren beredter als tausend Liebesgeständnisse. Schließlich brach sie den Bann. Mit unnachahmlicher Gebärde warf sie ihr Haar zurück. »Du darfst mich küssen – Nasarow hat’s erlaubt!«


        


        Zwei Tage danach trafen Vena und Romain in der Heimkehrersiedlung ein. Es war ein milder Spätsommertag, ein zarter Dunst verschleierte die Sonne und dämpfte alle Farben.


        Romain fühlte sich wie entrückt. Nach den Monaten des afrikanischen Klimas empfand er die frische Kühle dieses Tages als ein Labsal. Ohne sich dessen bewußt zu werden, drückte er Venas Arm. Wenn das Wort für ihn je einen Sinn gehabt hatte, dann in diesem Augenblick: Er kam nach Hause.


        Sein Bungalow, in dem er zusammen mit Nasarow gewohnt hatte, war leer. Als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, erklang im Lautsprecher eine Stimme. »Wir erwarten euch am Südende der Siedlung hinter dem Birkenhain. Wir erwarten…«


        Romain blickte Vena fragend an. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß genausowenig wie du.«


        »Dann wollen wir ihnen die Freude nicht verderben. Lassen wir uns überraschen.«


        Als sie sich dem Birkenhain näherten, bemerkten sie hinter den Bäumen eine große Menschenmenge, die sich in Bewegung setzte und ihnen entgegenkam. Bald waren sie umringt. Romain erkannte viele Betreuerinnen wieder, die Männer jedoch, stattliche junge Burschen, die ihn um einen Kopf überragten und offensichtlich ausnahmslos hypermoderne Kleidung bevorzugten, waren ihm fremd.


        Jetzt trat ein hochgewachsener breitschultriger Mann mit einer Bürstenfrisur auf die Ankömmlinge zu, schüttelte Vena die Hand und umarmte Romain.


        »Im Namen aller Heimkehrer und ihrer Betreuerinnen heiße ich dich herzlich willkommen, George. Wir freuen uns, daß du gesund geblieben bist und zu uns zurückgefunden hast.« Er wandte sich um und rief: »Unser George und seine Frau – hurra!«


        Die Menge brach in freudiges Geschrei aus.



        »Wassil«, stotterte Romain und starrte Nasarow fassungslos an.

        »Bist du’s wirklich?«

        Die Genossen stürzten auf ihn zu, umarmten ihn, preßten ihm die Hände und ließen ihn hochleben, indem sie ihn in die Luft warfen.


        »Ist denn das zu fassen«, sagte Romain, als er wieder zu Atem gekommen war. »Ich fahre durch die Weltgeschichte, studiere Biologie und jage dem einzigen Experten nach – und ihr wachst mir inzwischen über den Kopf!«


        »Du wirst sie einholen, George«, versicherte Vena.



        »Überholen!« rief Canterville. »Lehren Sie mich George kennen!«


        Nasarow nahm Vena und Romain beim Arm und führte sie durch das Gehölz zu einem einstöckigen, quadratisch angelegten Häuschen. Es besaß eine Terrasse und einen Dachgarten und war von einer kreisrunden Glasveranda umgeben. »Ihr werdet erwartet!« erklärte Nasarow und zog sich zurück.


        Romain konnte sich nicht darauf besinnen, wer von den Heimkehrern hier wohnte. Das Haus kam ihm unbekannt vor.


        »Ich weiß auch nicht«, sagte Vena. »Hier hat doch gar kein Haus gestanden!«


        Sie betraten die Veranda und gerieten in einen wahren Zimmergarten. Die Hauswände waren von blühenden Ranken verdeckt, und von der Decke hingen Grünpflanzen herab.


        Blumenduft erfüllte den Raum, das grüngoldene Licht tat den Augen wohl.


        Romain blickte sich ungläubig um. »Mein Gartenzimmer«, sagte er fassungslos. »Davon habe ich als Kind immer geträumt, aber wenn ich jemandem davon erzählte, wurde ich ausgelacht, weil es das gar nicht geben konnte. Und jetzt…« Er zog Vena an der Hand hinter sich her und eilte zu einer Tür, die ins Innere führte.


        An einem Schreibtisch mit Elektrokopierer und Bildaufnahmegerät erkannten sie, daß sie ein Arbeitszimmer betreten hatten. An den Wänden hingen Bilder, die Romain bekannt vorkamen.


        »Enzegrafik!« rief er. »Wie kommen Glowas Bilder hierher?«



        Da trat aus der Tür des angrenzenden Zimmers ein Mann und kam ihnen mit ausgestreckten Armen entgegen.


        »Onkel Maro!« sagte Vena überrascht. »Hast du dir ein neues Haus eingerichtet? Ich könnte dich darum beneiden, so gut gefällt es mir.«


        »Willkommen im neuen Heim«, sagte Maro würdevoll und drückte ihnen die Hand. »Ich ziehe mich jetzt zurück, damit ihr euch in Ruhe einrichten könnt. Eure persönlichen Dinge findet ihr im nächsten Zimmer.«


        Romain starrte ihn an.



        »Es war nicht leicht, euren Geschmack herauszufinden«, fuhr Maro fort. »Glücklicherweise stimmt ihr ziemlich überein. Möge es immer so bleiben – nicht nur, was den Geschmack angeht.«


        In diesem Augenblick summte der Bildfernseher. Auf dem Bildschirm erschien Raiger Sajoi. »Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?« fragte er Romain und nickte Vena und Maro zu.


        Romains Herz krampfte sich zusammen. Wollte Sajoi in dieser Stunde alte Ansprüche geltend machen?


        »Sie wünschen?« fragte er eisig.



        »Ich habe jetzt Ihre Veröffentlichung über die Gravitationsexperimente gelesen«, sagte Raiger, »oder vielmehr versucht zu studieren. Ich muß gestehen, es fällt mir schwer, mich darin zurechtzufinden, denn historische Mathematik« – er zwinkerte Vena zu – »ist noch nie meine Stärke gewesen. Vermutlich ergeht es mir mit Ihrer Arbeit ähnlich wie Ihnen mit den mathematischen Methoden von heute. Deshalb möchte ich Ihnen einen Vorschlag machen, und ich hoffe, daß die gestrenge Leiterin der Heimkehrerbetreuungs- und Wiedereingliederungskommission« – Raiger deutete eine förmliche Verbeugung an – »meiner Anregung nicht unwohlwollend gegenübersteht. Wir haben hier im Institut eine Arbeitsgemeinschaft gebildet. Sie soll mein Antigravitationsprojekt im Experiment weiterentwickeln. Haben Sie nicht Lust mitzumachen? Ich habe die Ehre, Ihnen im Namen meiner Mitarbeiter versichern zu dürfen, daß wir darin eine wertvolle Unterstützung für uns erblicken würden, und ich persönlich möchte hinzufügen, daß es für mich eine große Freude wäre.«


        Romain blickte Sajoi verwirrt an. Dessen Miene war aufrichtig, und hinter .seiner leichten Ironie war schlecht verhehlte Verlegenheit zu erkennen.


        »Die Heimkehrer haben auf ihren Fachgebieten noch keine genaue Kenntnis des gegenwärtigen Standes«, gab Vena zu bedenken.


        »Gerade deshalb.« Sajoi wurde ernst, seine Stimme klang bittend.



        »Wenn du mein Projekt in deinen Plan einbauen könntest, Vena, sozusagen als Aufgabe zur Erprobung und Festigung der neuerworbenen Kenntnisse, wäre es für alle eine Gewinn.«


        Romain trat neben Vena. »Ich finde den Vorschlag gut«, sagte er.



        »Am besten wäre es, Sie besuchten uns einmal, damit wir uns ausgiebig darüber unterhalten können. Was meinst du, Vena?«


        Ehe sie antworten konnte, stellte sich Maro so, daß er ins Bild kam. »Aber erst in der nächsten Woche!« Er schob sich zwischen Vena und Romain und legte ihnen die Arme um die Schultern. »Jetzt feiern wir nämlich Hochzeit – was das bedeutet, finden Sie in der Realenzyklopädie für Altertumskunde –, und das ist in weniger als drei Tagen nicht zu schaffen, wenn man der Überlieferung glauben darf. Danach aber…«


        »Wieso«, rief Vena, »Raiger ist doch eingeladen, George, nicht wahr?«


        »Aber nur, wenn die Braut den schönsten Strauß von ihm bekommt«, entgegnete Romain.


        »Danke«, sagte Sajoi. Es klang wie ein Aufatmen.
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